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Bojer, den 20. Anguit 1901. 

Aus den Blättern der Provinz PBofen. 

Aus Nr. 170 des Goniec Wielkopolski 
vom 6. Auguft 1901: 

Die Demokratie 
und die national-demofratijche Partei. 

Die national-demofratijche Partei für Den rujfijchen 
Antheil Hat im Sommer 1897 zum erften Male ihr 
Programm im Przeglond Wizechpolsti veröffent- 
ficht. Sie egijtivt aber jchon länger, denn ihr Organ, 
Praeglond Wizechpolsfi, erjcheint bereits jeit dem 
Jahre 1895. Bevor ich zu einer Bejprehung des 
Programms übergehe, halte ich es für nothwenbdig, 
auf ihre Entjtefung und innere Form erjt einmal die 
Aufmerkjamfeit hingulenfen. 

Weil Parteien gewöhnlich feine Drganijatiorien 
find, jondern mir in fic) Leute ein und derjelben An- 
jhauumgen aufnehmen, tft auch die national-demofra- 
tiiche Partei fein Verein oder Verband von Leuten, 
welcher unter irgend einer Höheren Macht fteht, welcher 
allen Mitgliedern Befehle ertheilt oder fie leitet. Der 
Zujammenhang der Leute mit Diejer Partei bejteht 
lediglich darin, daß Dieje Leute ein und diefelben 
jozialspolitifhen Anfhauungen defißen, 
und daß fie fich gerade durch diejes Befenntnig unter 
einander verbunden fühlen. Die Grunbjige und 
Lojungsworte diefer Partei find aljo die einzige Bez 
Hirde, der ihre Mitglieder fich unterwerfen miijjen, 
im Simme diejer Prinzipien und Lojungsworte miijjen 
fie im fogialzpolitijchen Leben auftreten und danacı 
handeln. 

Diefe Grundjige und Lofungsworte hat die 
„Rationalliga” der Welt verkündet; deshalb ijt fie die 
Mutter der national-bemofratijchen Partei, fie unter- 
hält aber feinerlei perfünliche Beziehungen zu den 
Mitgliedern diejer Partei; denn außer den Anfefanungen 
und Bejtrebungen befißt fie feinerlei andere Gemein- 
Ihaft mit ihnen, auch exiftirt jonft feine Verbindung. 
Bu der Partei fann fic) daher Seder rechnen, der fich 
ihre Grundjige und Lojungsworte zu eigen gemacht 
dat, er braucht aber keineswegs irgend einer geheimen 
Organijation angugehiren, vor Allem nicht der 
„Nationalliga“, welche wir nur lediglich daher tennen, 
daß fie im Dezember 1898 einen Aufruf erlajjen hat. 

tach Diejen einleitenden Bemerkungen, welche 
durchaus nothwendig find, um Die nationalsdemofra- 
tijche Partei berjtehen zu können, wollen wir dazu 
übergehen, uns ihr Programm einmal näher anzufehen. 

Wie wir bereits früher erwähnt haben, hat fie 
die Dezeihnung nationale Partei angenommen, 
weil jie die ganze polnijche Nation umfafjen will, ohne 
Rücjicht auf die Offupationsmichte und weil fie alle 
Polen unter einer Fahne vereinen will. Das Pro- 

gramm befaßt fich zwar nur mit den Verhältniffen im 
zujfijchen Antheil und ijt auf diefe zugejchnitten, feine 
allgemeinen Ausführungen Laffer fich indejjen ebenfo 
auch auf die anderen Antheile anwenden, jo daß die 
Partei fich leicht auf preußifchen oder öfterreichifchen 
Grund und Boden übertragen läßt. Gerade deshalb, 
weil wir eine Nation bilden, ohne Nückficht auf die 
Grenzpfible, bejigen wir eine unermefliche Menge von 
gemeinjamen igenfchaften und  Bejtrebungen,  diefe 
dürfen wir niemals vergejjen, indem wir an die Erhaltung 
unjerer Selbjtändigfeit und nationalen Unabhängigkeit 
Denfen, wir müfjen immer an unjere Landsleute in den 
anderen Landestheilen denfen und danach trachten, 
ihre Lebensbedingungen und ihren Kampf um ihre 
eigene und nationale Eriftenz ebenjo fennen zu lernen, 
wie wir uns um uns und unferen Antheil kümmern. 
Das find Die Grundgedanfen, von welchen fich dic 
„Nationalliga“ leiten ließ, als fie der Partei einen 
nationalen Charakter verlieh und fie mit einer folchen 
Bezeichnung belegte. 

Die Bezeichnung „demofratijche Partei” gab ihr 
die „Liga“ deshalb, um hervorzuheben, daß die pol- 
nijche Gefammtfeit fich in wirthichaftlicher und fozialer 
Hinficht joweit entwideln muß, daj alle Polen ohne 
NRüdficht auf Stand und Herfommen fi nicht nur 
um ihr eigenes, fondern gleichzeitig um das 
Wohl der ganzen Nation befümmern, jeder in 
derjenigen Stellung, in welche ihn Die Borjefung 
Hineingebracht bat. Weil in unferer Nation Die 
Bauern und Arbeiter am meijten bedriidt find und 
auf der niedrigiten Bilbungaftuje ftehen, trachtet dic 
Partei danach, fic) des Echidjals diejer niedrigften 
fogialen Sphären anzunehmen, und deshalb eignete fie 
fic) auch das Lofungswort an „Durchs Volt, fürs 
Bolt". Diejes Lofungswort könnte man faljch aus- 
legen, wenn man 3. B. annehmen wollte, daß Die 
Partei bas Wolf dahin zu bringen trachte, daß es in 
der Gejammtheit den Reigen anführe, obite Nückficht 
auf das Niveau feiner Bildung und Ausbildung. Cs 
it gwar wahr, das Wolf foll in jeder Hinficht reif 
werden, joll begreifen, daß e3 über jein Gejchic allein zu 
entjcheiden Hat, und daß von ifm die Yufunft der 
Nation abhängen wird, ebenjo wie von allen anderen 
Ständen, aber alle Stände jollen gemeinjchaft- 
lic) über das Schicfal der Nation berathichlagen, 
nicht mur, wie das früher der Fall war, der Adels- 
ftand allein. Ebenjo wie e8 unter der Herrichaft des 
AdelS, und darauf während der Negierungszeit einiger 
mächtiger Magnaten, Könige 2c., nach deren Pfeife der Reit 
des drmeren polnischen Adels tanzen mußte, in Polen 
feine Gerechtigkeit gab, jo wäre e8 auch in der Zus 
funjt jehr jchädfich, wenn allein die Bauern und Aue 
beitev über das Schidjal der Nation zu entjcheiden 
hätten, oder darüber entjcheiden wollten. Nein, eine 
jolche Demokratie wäre ungerecht und würde eine 
Demagogie oder eine $errjhajt des 
Volfes über die anderen Stände be- 
deuten. 



Die wahre Demofratie ftrebt in Ge: 
mapheit des Programms und der natio- 
nalzdemofratiihen Bartei dbanad, daß 
Die ganze polnijhe Nation zum Bolte 
werde, ©. b, Dab in jozialen und politiz 
fGen Angelegenheiten fein Unterjchied 
gemacht werde zwifhen Magnaten und 
Bauern oder Arbeitern, daß die Stimme 
eines jeden Bolen auf der jozial-politi- 
jhen Wagihale glei fhwer wiege, jes 
Dod mit dem einzigen Borbehalt, daß 
Die gebildeten Stände jid fo entfalten 
und verallgemeinern müfjen, dag nur 
den fähigften Leuten Dastoo8Dder Nation 
anvertraut werde. 

Denn e3 wäre ein großes Unglück für das Land 
und Die Gejammtheit, wenn irgend ein Schwachkopf, 
mag er num aus der Dorfhütte hervorgegangen fein 
oder aus dem Palajte eines Magnaten, für fid) das 
Vorrecht in Anjpruch nehmen wollte, über das Gejchid 
der Nation zu verfügen. 

Daher erfennt auch die wahre Demokratie ftets 
die Sreiheit an; jeder Menjch ijt frei, jeder darf 
fich einen Stand oder Beruf wählen, welcher ihm am 
beiten gujagt, denn in Diejem Stande wird er feine 
größte Befriedigung finden; nicht jeder muß ein 
Philofoph oder Gelehrter fein, jeder aber ein Mann 
und cin ordentlicher Menjch werden, jowie mit Mugen 
in derjenigen Stellung wirken, welche er inne hat. 

Die wahre Demofratie erfennt aber niemals rüd- 
jichtslofe Gleichheit an. Sm Grunde genommen 
und nach Gottes Geboten find wir uns Alle gleich. 
Weil aber die Natur nicht Alle mit den gleichen Gaben 
bedacht hat, deshalb foll der Befähigtere für den weniger 
Befähigten denfen und ihm mit feinem Nath zur Seite 
{tehen, und mir die befähigiten Leute find berechtigt, 
die Gejammtheit zu leiten. 

Was das Vermögen, aljo die wirthjchajtliche Un- 
gleichheit, anbetrifft, jo jteht die national-demotratijde 
Bartei auf ganz entgegengejeßtem Standpuntte, wie die 
Sozialdemokratie, welche danach ftrebt, die großen Un- 
gleichheiten im Vermögen zu befeitigen, ja jogar jedes 
Privateigenthum aufzuheben. — Die national 
demofratifche Partei erfennt dagegen das Cigen- 
tum eines Jeden an, will Niemanden jeiner Habe 
berauben, indem fie die wirthichaftliche Umbildung der 
natürlichen Entwidelung überläßt. Dabei aber ijt fie 
bejtrebt, den wirthichaftlichen Stand der unterften 
Slajjen oder des jogenannten Volfes zu heben, aljo 
ganz jo wie Leo XIII. das gebietet. 

Aus alledem geht hervor, dag die national-demo- 
fratijche Partei den Anforderungen der gegenwärtigen 
Berhältniffe am beiten entjpricht, und zwar nach jeder 
Richtung Hin, denn fie trachtet danach), die unterjten 
fogialen Sphären zu heben, ohne hierbei der höheren 
Sphären jowohl in wirthichaftlicher al3 auch in jozialer 
und politiicher Beziehung zu vergejjen. Ihr Streben 
it darauf gerichtet, daß in allen drei Antheilen die 
pohrische Nation nicht untergehe, fondern zwar langjam 
aber gewiß und bejtimmt fich zu der Höhe der Unab- 
hängigfeit und nationalen Selbftändigfeit im Gegenjab 
zu den über uns herrichenden Nationen aufjchwinge — 
um im der Nation die verabichenungswerthe Unter | h 
wiirfigieit und Striecherei den -Dffupationsregierungen 
gegenüber zu bejeitigen, daß ftatt Dejjen die ganze 
Nation von dem Gedanken bejeelt werde, daß wir in 
uns alle diejenigen Eigenfchaften ausbilden müfjen, 
welche un aller jozialen und politijchen Rechte und 
Pflichten würdig machen. 

Nicht auf die Drganifation einer finftigen friege- 
rijchen Unternehmung fommt e3 der national-demofra- 
tiichen Partei am. Darüber könnten fich die 
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Dffupationsregierungen nur freuen. Um bewaffnete 
förperliche Kräfte Handelt es fich Hier nicht. Um wirk- 
lich frei zu werden, muß man den Geift ausrüften, 
muß man fi) das feige Nacdenbeugen vor den Stufen 
eines materiell jtärferen Feindes abgewöhnen, muß man 
fich wirthichaftlich auśritjten, um dem materiell jtärferen 
Feinde gleichzufommen, wenn wir aber wirthjchajtlich 
und im Getjte jtarf jein werden, werden wir nicht 
untergehen. 

Unjere Offupationsmächte bejigen die größte Furcht 
davor, daß wir zum Verjtande gefommen find, daß 
wir um unjere wirthichaftliche Freiheit und unjere 
nationale Moralität zu kämpfen begonnen haben, welche 
fich durch jene abjcheuliche Liebäugelei mit den Behörden 
nicht hat beugen lajjen, deshalb zittern fie auch gerade 
vor Diejer VBartei und fuchen Diejelbe auszurotten. 
Doc vergeblich, denn ein Kampf auf dem Gebiete des 
Geiftes ijt unmöglich. Man fann wohl bei etnem 
folchen Stampfe die Leiber einiger einzelner Berfonen zu 
Grunde richten, ihr eilt aber wird mit dem heiligen 
peuct Der Baterlandsliebe taujenb Andere erfüllen 
und zum unausbleiblichen Stege führen. Aga. 

portjebung 

aus Yr. 171 des Goniec Wielkopolski 

vom 7. Ylugujt 1901: 

Mutter! Vaterland, vergieb ihnen, dem fie wijjen 
nicht, was fie thun! Sie möchten dich mit ihrem tief 
eingewurzelten Dreiloyalismus und ihren politijchen 
Lügen retten, und dabei graben fie Dir eine Grube, 
inden fie in ihrer Werblenbung ein vorzeitiges Grab 
graben. — Und doch ftehjt du noch, und wenn auch 
der Feind bon Außen immer grimmiger auf Dich 
eindringt, und die Stranfheit im Inneren immer mehr 
zehrt, jo befikt Du doch in dir noch fo viel gejunde 
Säfte, daß dein Organismus fähig ijt, noch größere 
VWidermwärtigfeiten zu ertragen. 

Darüber, was in den beiden anderen Antheilen 
vorgeht, werde ich heute wicht fchreiben. Das Gejchid 
heißt uns um Die nationale Selbjtändigfeit unjerer 
Gejammtheit vor Mlem im preugijchen Antheil zu 
fämpfen, deshalb will ich nachjtehenden Artikel nur 
dem preugijchen Antheil widmen. 

Ich will von Dingen, welche Jedem wohl befannt 
find, fprechen und zwar gerade deshalb, weil, obwohl 
fie befannt find, Niemand oder Höchft jelten Jemand 
auf fie achtet; man muß fie eben öfterS einmal wieder 
veröffentlichen, fei e8 von Diejer oder jener Seite her, 
um fie fo eingehend wie nur möglich zu erjchöpfen. 
Vielleicht werden fie dann für werth gehalten, 
allgemein beachtet und befolgt zu werden. 

Stach umjerer Prejfe jcheint es, als ob unjere 
Gejammtheit fich in politijcher Hinficht in drei Lager 
theilt: in die adligen Loyalijten, die volfsparteilichen 
Lopalijten und die Nationaldemofraten. 

gu den adligen Loyaliften rechne ich alle diejenigen, 
deren Anjdauungen den Anfichten der „angejehenen“ 
Blätter entjprechen, obwohl der preugijche Loyalismus 

ier mit der Sauce des internationalen Klerifalismus 
zubereitet it. Hinter Diejen beiden Organen fteht noch 
eine ganze Menge von Blättchen, welche jenen beiden 
angejehenen Organen anhängen, die das Glück und 
die Ehre befiben, gerade wegen diejes Anjehens in 
den ruffiichen Zeitungen gelejen zu werden. 

Wn der Spike der volfSparteiliden Loyaliften 
ftejt daS jogenannte „volfsparteiliche” Pojner Organ, 
welches fich jo eng an den preuijchen Wagen angehängt 
hat, daß eż ohne diejen nicht von der Stelle fommt! 
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St allerneujter Beit hat eż fid) mit dem Benthner 
Katolit eng verbunden. Ju diefem Chebunde ver- 
vollftändigt fich Diejeg Paar ganz hervorragend, denn 
der Statolif ift, wie es fich für eine anftändige Ehefrau 
und Frau schickt, von feinfühligem und unterwitrfigem 
Herzen und nur him und wieder erhebt er fein fanftes 
Stimmden, wenn die germanifatoriichen Geiftlichen in 
gu unverfchämter Weife darauf ausgehen, die Bolen 
zu Deutjchen umzuwandeln, oder auch von Fall zu Fall 
mit dem Fäuftchen der in Schlefien fich als Herrfcherin 
aufjpielenden Zentrumspartei droht. 

Das Pojner Organ der Bolfsparteiler donnert 
wie ein muthiger Mann nicht nur auf die deutjchen 
und polnijcpen Slerifalen (08, fondern beide Ehegatten 
haben fic) jo fehr in den preußiichen Loyalismus 
verbijjen, daß der Ehemann, welcher fich feinen anderen 
Rath weiß, jagt: wir müffen unfere nationalen Jnterejjen 
mit denjenigen Preußens verbinden, denn Preußens 
Wohlergehen ift gleichzeitig auch das unfere. Seine 
Gattin aber tröftet ihn damit, daß der liebe Gott 
auch ohne unjer eigenes Zuthun unjeren Wagen aus 
dem Schmub Herausziehen wird.  Snawijchen können 
wir ruhig immer tiefer finten. 

Mein, jo geht e8 nicht weiter, ruft mit entjchiedener 
Stimme das fogenannte junge Gejchlecht, welches durch 
Verjtand und politifche Bildung die alten und „über: 
legten” Bolitifer zu übertreffen |cheint. Nachdem e3 
bie Schule des Przeglond Wizechpolsti durchgemacht, 
jie) im den höheren Unterrichtsanitalten freiere Anz 
jhauungen über die Welt und das Leben angeeignet 
und eś fic) zur Aufgabe gemacht hat, an der 
Bejeitigung des Mißgeichiet3 des WBolfes bet der 
eigenen und den fremden Nationen zu arbeiten, fangen 
Dieje „Jungen“ an, im Goniec Wielfopolsti und 
Daiennif Berlinzfi neue Lofungsworte hören zu lajjen 
und neue Grundjäße aufguftellen, welche fich in dem 
Ausdruf „Selbfthilje” überall und in jeder Hinficht 
zujammenfafjen lajjen. 

Was bieje Selbjthilfe anbetrifft, jo haben fich 
alle polnijchen Blatter im preußischen Antheil zu ihr 
entichlofjen, eine neue Partei könnte - daher überflüffig 
erjcheinen; wenn man jedoch bedenft, daß außer ihr 
andy Die beiden anderen Unterftügung bei Diejer Selbit- 
hilfe von einer anderen Seite erhoffen oder auch zu 
der Wahrheit fich nicht befennen wollen, daß e3 ung 
Bolen im preugijchen Antheil auch nicht einmal im 
Zraume einfällt, uns mit dem Reft der preußifchen 
Unterthanen zu verjchmelzen und unjere Jnterejjen 
mit demjenigen der Breugen zu verbinden, anftatt offen 
gu befennen, daß wir uns riidjichtśloż Unabhängigkeit 
jowie vYoirthichaftlihe und nationale Selbitändigfeit 
erfämpfen wollen, um darauf mit Rube die Geftaltung 
der politijchen Verhältniffe abzuwarten und  unjere 
rechte auf politische Unabhängigkeit zu fordern, mit 

einem Wort, daß jene beiden vorerwähnten Parteien 
die Regierung belügen, welche ihnen auch jo nicht 
glaubt, oder was am allerjchlimmiten ift, daß fie die 
eigene Gejammtheit in Verwirrung bringen, 
welche au den Reit der polnischen Nation vergifzt und 
fich daran gewöhnt, diejenigen Polen, welche ruffische 
oder Öfterreichiiche Unterthanen find, vollfommen alg 
Fremde zu behandeln, mit welchen fie nichts gemeinjam 
hat — jo ijt ein folches Vorgehen eine Ertödtung des 
nationalen Geijtes in unjerer Gefammtheit, eine 
ungeheuerliche Sünde, welche die fommenden Gejchlechter, 
falls dieje nicht noch mehr ausarten werden als ihre 
ehrenwerthen Väter, als Verrath der nationalen Sache 
und Des Baterlandes bezeichnen werden; deshalb 
müfjen wir der jungen Demofratijchen Partei eine 
Berechtigung zuerfennen, weil diefe außer der Arbeit 
an der geiftigen und wirthichaftlichen Hebung des 
Wolfeż, in der Gejammtheit den Gedanken entfalten 

und den Grundjag erhalten will, bag die Polen 
tn Den Drei NAntheilen “eine "einzige 
Nation bilden, und daß wir für die gejammte 
Nation leben und arbeiten miiffen, nicht nur fiir Die 
Antheile, in welchen wir leben. 

Um zu Diejer Ueberzeugung zu gelangen, brauchen 
wir Grundjäße, welche in einem Programm zufammen- 
gefaßt jein miijjen, denn ohne Grundfäge fann fich 
fein Charakter entwideln, und ohne Charakter werden 
wir jtet3 jchwanfend bleiben. Das „volfsparteiliche“ 
Drgan jpottet über dag Programm der national- 
demokratischen Partei, indem e3 der Anficht it daß 
es eines Programms überhaupt nicht bedarf. Ob 
aber die breiten jogialen Maffen im Stande find, auf 
Grund der gewöhnlichen Zeitungsartifel eine dauernde 
Anfchauung über die Welt und das Leben fich an= 
gueignen, zu gewijjen Grundfägen zu gelangen und 
einen unbeugjamen Charakter zu gewinnen, daran 
muß man doc jehr zweifeln. Das Mißlingen der 
Konftitution vom 3. Mai würde fich nicht fo Xläglich 
darjtellen, wenn König Stanislaus, welcher mit einer 
jolchen Begeijterung zu der Begründung der Konftitution 
beigetragen hat, nicht in das Lager der Targowiger 
übergegangen wäre. Cr that das, weil er feine 
feiten Prinzipien und feinen Charakter bejaß; anitatt 
jpäter das rujfijche Brot zu effen, hätte er jich in das 
Lager des Fürften Jojej Poniatowsti begeben und 
Hier mit dem Schwerte in der Hand entweder die 
Huffer aus der Heimath heraustreiben oder auf dem 
Schlachtfelde untergehen müffen. 

Auch uns foun etwas derartiges paffiren. Wir 
perdammen einen VBerftorbenen und doch unterjcheiden 
wir uns im nicht von Diejem. Voll Begeifterung 
befigen wir nicht den Muth, uns offer zu unferen 
Beftrebungen zu befennen, durch eine jolche Anerkennung 
in dem Gegner Achtung und in den eigenen Lands- 
leuten Wegetjterung und Liebe zur Sache zu erwecken. 
Zu verlieren haben wir viel und bevor man ung 
Diejen Reit unjerer Rechte raubt, wird man fich Die 
Sache wohl noch einmal fer wohl überlegen. 

Ein jolches Aufwerfen Diejer Frage nennen „die 
angejehenen Blätter” Nadifalismus. Es ijt das 
gradezu ein Verdrehen der Sache in der fchämdlichiten 
Meije. Bom Standpunkt der Loyaliften aus find wir 
gwar radikal, weil wir der Verföhnung ein angemefjenes 
Begräbniß bereiten wollen, damit diefe fic) nie mehr 
erhebe. Bom nationalen Standpunkt indeffen find 
wir die Exweder de wahren nationalen Gedanteng, 
bes edanfens unjerer unfterblidjen Dichter und 
nationalen Märtyrer, des Gedantens, welchen die 
Verjöhnungsparteiler und Loyalen jo radifal aufgegeben 
haben oder ihn in fehändlicher Weife verjteden und 
ihn bor der Regierung verbergen. Nicht wir find 
radikal, fondern fie. Uns leuchtet das Licht wahrer 
Nächten und Vaterlandsliebe voran, jene wandeln 
jedodh in der Finfternig der preußischen Sklaverei . 
einher und jähen e3 gern, wenn die ganze Nation in 
ihre Sußtapfen treten wiirhe. Vorwärts daher, aus 
der zjinjternij zum Licht! 

Bortjegung 

aus Nr. 172 des Goniec Wielkopolski 

vom 8. Ylugujt 1901: 

Jndem wir auf der Wacht der nationalen dee 
itehen, welche Mictiewicz, Slowacki, Strafinzti, Ciesz- 
fowsfi und Sgegepanowsti verbreitet haben, werden 
wir danach trachten, daß unfere Nationalität durch 
feinerlei Nebenrücfichten Einbuße erleide, jondern daß * 



die Nation ohne Abirrungen und Ausflüchte geraden 
Wegs nach ihrer Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit 
ftrebe. Aus diefem Grande werden wir rücfichtslos 
befümpfen: 

1. Die mwohlüberlegte Berföhnung, 
weil die Erfahrung uns (crt, daß e8 ganz aus- 
gejchlojjen ijt, mit der Negierung in Verhandlungen 
einzutreten, und was noch wichtiger ift, weil die Ver- 
öhnungs-Gefinnung in ung unjere eigene Celbjtachtung 
erniedrigt, die Neigung zur Selbitvertheidigung und 
zur Selbjthilfe abjtumpft, indem fie herbeiführt, daß 
wir und niemal8 erfüllbaren Hoffnungen bingeben. 
Ein abjchrectende3 Beijpiel mag für uns Die Ver- 
föhnungs-Thätigfeit Koscielsfis und feiner politifchen 
Anhänger fein. 

2. Den Loyalismus oder die Erklärung Der 
Regierung der Welt und der eigenen Nation gegen- 

über, daß wir danach trachten, fir immer bei dem 

preugijchen Staate zu verbleiben und Dejjen Gejchick 

mit unjerem 2008 zu vereinigen. Das ift ein jehr un- 

pofitijches Verhalten, denn erften3 glaubt fein Preuße 
einem Polen Dieje VBerficherungen, ferner - bejigt 
lügnerifchen Leuten gegenüber jeder Menjh nur Vers 
achtung, endlich aber bringt die Betonung der loyalen 
Gefinmung die weniger gebildeten Sphären in der 
eigenen Nation in Verwirrung, indem hierdurch Die 
Anficht hervorgerufen wird, daß die Befennung des 
Loyalismus das einzig wahre Lebenzprinzip ijt. Ein 
jofcher erlogener Loyalismus unjerer höheren Politifer 
ruft in den unteren Sphären in Wirklichkeit mw Wn- 
hdnglichfeit an Die über fie Kerrjchende Negierung 
hervor. Der Loyalismus ijt geradezu ein Verrath der 
nationalen Sache und verdient rückjichtslos verurtheilt 
und ausgerottet zu werden. 

3. Die Berbreitung der Rujjen= bezw. 
Slavenfreundlidfeit in der Nation, 
oder de8 Grundjageg, dak die Polen fich mit den 
Nuffen oder den ilavijchen Nationen zufammenfchliegen 
follen, um fich vor der deutjchen Sturmfluth zu fchüßen. 
Hier wuchert ein ganzes Neft der unmöglichiten Un: 
gereimtheiten. Die Werbreiter diefer Lofungsworte 
wollen Hierdurch die preußischen Behörden einfchüchtern 
und fie dazu bewegen, ihr gegenwärtiges Vorgehen 
gegen unfere Gefammtheit zu ändern. ©, diefe dreimal 
Dummen, welche nicht wiffen, in welchen Sumpf fie 
ihre fuperfluge Theorie gefahren hat.  guerjt 
miijjen fie doch wijjen, ob die Nuffen fie überhaupt 
gu fich nehmen wollen. Die Rujfen haben jon jo 
genug mit ihren polnischen Unterthanen zu thun und 
fnechten fie noch jchlimmer, al3 die Preußen das thun. 
werner aber ftellt fich das Liebäugeln mit den Auffen, 
wenn e3 wirklich einmal irgend wie zur That werden 
jollte, al3 eine Vorbereitungshandhing zum Hoch- 
verrath dar, jeder fluge Nufjenfreund łam daher 
einmal, ehe er e3 fich verfieht, auf der Anklagebant 
wegen Hochverrath3 Blak nehmen. Und weshalb? 
Wegen der Hinneigung zu den halbwilden Nuffen. 
Die Ruffentreundlichfett verräth ferner  Denjelben 
Mangel an Muth zur Selbfthife und erftickt in der 
Sejfammtheit die edelfte politijche Tugend, nämlich das 
Bertranen zu den eigenen Fähigkeiten und den eigenen 
Kräften, oder mit einem Wort, den bürgerlichen Muth. 
Durch die Nufjenfreundlichkeit entehren wir endlich 
unfere eigenen Brüder in Rußland, indem wir der Nufjen 
gemeine Vorgehen gegen diefe preifen, und als ob fie 
danac) trachteten, auch einmal die ruffiihen Sinuten 
und Kantjchuhs fennen zu lernen, machen fic) die 
NAuffenfreunde jelbjt Hierdurch lächerlich, indem fie ein 
entjprechendes Urtheil über fich jelbft fällen. 

4 Wir werden die Abhängigmadung 
unferer wirth{daftliden Jnterejjen von 
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denjenigen Preußens befämpfen Indem 
wir und darüber Nechenfchaft ablegen, daß Die 
polnischen Länder nicht nur in politifcher, jondern auch 
in wirthichaftlicher Hinficht — ohne Rücfiht darauf, 
daß fie verjchiedenen Offupationsjtaaten angehören — 
ein  gejchlojjeneg Ganzes bilden oder wenigitens 
bilden müßten — werden wir auf Schritt und Tritt 
gegen den Provinzial-Egoismus auftreten, werden wir 
in wirthichaftlichen Angelegenheiten auf unjere Brüder 
aus den anderen Antheilen Nückficht nehmen, unfere 
Jnterejjen mit den ihrigen verbinden. 

5. Wir werden auch jede fefte Verbindung 
mit irgend einer politijhen deutfden 
Partei befämpfen, weil feine einzige von Diejen 
uns aufrichtig zugethan it. In der Politif werden 
wir an dem Grundjage „Der freien Hand“ feit 
halten, indem wir uns von Fall zu Fall mit der: 
jenigen Partei verbinden werden, welche im gegebenen 
Moment nach demfelben Ziel ftreben wird, nach welchem 
wir ftreben. 

6. Wir werden alle Erjcheinungen des inter- 

nationalen Klerifalismus befämpfen, des riidjichtalojen 
Gehorjams in weltlichen Angelegenheiten den geiftlichen 
Behörden gegenüber, falls ihre Gebote im Gegenjag 

zu dem Wohle unjerer Nation fiehen follten. Unfer 

Lofungswort wird fein: Wir wollen die Geijtlichen in 
Der Slirche bei der Verkündigung der religiójen Wahr: 
heiten und des Wortes Gottes Hiren. Gn weltlichen 
Angelegenheiten dagegen wollen wir fie lediglich vom 
Standpunkte der Bürger und Söhne der Nation aus 
behandeln. In Gflaubensjachen daher Gehorfam, in 
nationalen oder weltlichen Angelegenheiten Anwendung 
desjelben Maßes, derjelben Sritif, wie fie anderen 
Leuten gegenüber geübt wird; nach Diejem und feinem 
anderen Grundjake werden wir ung unferer Geiftlichfeit 
gegenüber richten. 

7. Wirwerden iuridjihtslojer Weije 
alle germanifatorifchen Beitrebungen in der 
Schule befämpfen, ebenfo in der Kirche und wo jonft 
noch immer jolche von irgend Jemandem unternommen 
werden jollten. Aga. 

Mus Nr. 184 deg Dziennik Poznański 

vom 13. Auguft 1901: 

Die Germmnijation in Galizien. 

Der Abgeordnete des Wiener Neichsraths Propft 
Wlagowsti veröffentlicht in dem Lemberger Przedświt 
waż folgt: 

Der Hafatismus hat Glid. Wir beflagen uns 
über die Bedrüdung de3 polnifden Volkes in Preußen 
und im Bojenfden, wir jammern über die Entjernung 
der polniichen Sprache aus den Schulen — aber wir 
beriidfichtigen gar nicht die Germanifation, welche fort: 
während bei uns und unter uns ftattfindet. Auf dem 
Papier befteht bei uns die polnijche Sprache als Amts- 
fprache, aber in der Praxis hat die Cache ein anderes 
Geficht ; das Militär fennt die polnische Sprache 
überhaupt nicht, nicht nur in amtlichen Ungelegen- 
heiten mit den Behörden, fondern auch von privater 
Gette in den Poft- und Zelegraphenämtern gebrauchen 
die Staatsbeamten im Amte und in ihren Rorrejpon= 
denzen ausjchließlich die deutjche Sprache; dasfelbe ift 
auf den LEifenbahnämtern der Gall. Hiervon eine 
Sluftration : 

Am 31. vb. M8. verlor ich in Rrafau auf der 
Station meine Fahrkarte. Ich jchrieb deshalb fofort 
einen Brief zu dem dortigen Herrn Vorfteher, in wel- 
chem ich die Bitte ausiprach, die Abfudung anzuord- 
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nen, und, falls die Rarte gefunden werden follte, mir 
biejelbe gütigft zu iiberjenden. Der Herr Vorfteher 
that mir dennoch nicht die Ehre an, mich Direft zu 
benachrichtigen, denn e3 war doch erforderlich, den 
öfterreichifchen Bureaufratismus aufrecht zu erhalten 
und die Germanijation durchzuführen; deshalb gab 
die Station Krakau der Station Jaroślaw Antwort 
(jelbitverjtändlich auf Deutjch), und diefe benachrichtigte 
wiederum mich, aber in deutjcher Spradhe. Für Die 
negative Antwort danfe ich, jedoch muß ich dies in 
bie Deffentlichfeit bringen, daß unfere Cijenbahn- 
beamten, welche doch polnifches Brot effen, den 
Hafatismus in Galizien verbreiten, Dieje Herren Vere 
gejjen, daß fie erji Bürger des Landes waren, und 
erft jpäter dfterreichijche Beamte geworden find. 

Nicht genug, dak die Aemter in ihren inneren 
Verwaltungsangelegenheiten und Rorrejpondenzen fich 
nur der Deutjchen Sprache bedienen, — wollen fie 
auch noch die Germanijation weiter verbreiten — Der 
Hafatismus hat Glüd. 

Sch bin neugierig, ob dieje Herren dies auf Grund 
einer von der Bentralbehirde erlaffenen Snitruftion 
thun, oder im Sinne einer Verfügung der Eifenbahn- 
bireftion. Wir werden in Wien anfragen. 

Bropit Wlazow sti, 

Abgeordneter zum Neichgrath. 

Aus Mr. 32 der Praca 

vom 1. August 1901: 

Gnejen, 4. Auguft 1901. 
Liebe Praca! 

Sn dem in der fegten Nummer unter dem Titel 
„Dliden wir in die Herzen des Volkes“ enthaltenen 
erften Artifel fchreiben Sie, geehrter Redakteur, als 
ob wir Eltern nicht wüßten, wie wir mit dem deut: 
jen Neligionsunterrichte zu verfahren hätten. — Wir 
wijjen recht gut, mie wir uns dabei zu verhalten 
haben. Wir Eltern haben das Recht von Gott und 
die Verpflichtung, die Kinder in unjerem Glauben und 
in unjerer Nationalität zu erziehen. Weil wir nun 
bon Gott die Verantwortung für Dieje Erziehung 
tragen, jo fann ung Niemand verbieten, Dieje Pflicht 
zu erfüllen. 

Mein älterer zehnjähriger Knabe fchnattert, ob: 
gleich er nicht im Stande ift, fid) gut im Deutfchen 
zu unterhalten, die in der Schule auswendig gelernten 
Stüdlein fo fehnell herunter, daß ihm das Ofr gar 
nicht folgen fann. An ein Verjtändniß bon dem allen 
ijt wenig zu denfen. Ich wundere mich aber durch- 
aus nicht Über die Deutjchen, daß fie den deutjchen 
Unterricht eingeführt haben, wenn fie Hiren, wie die 
Kinder fchnefl wie die Papageien fchwaßen und nicht 
beurtheilen können, ob die Kinder das, was fie |prechen, 
auch veritehen. 

Einft hörte ich, wie fich die Kinder beim Jagen 
auf dem Hofe gegemjeitig zuriefen: „Galopp, Sejus 
Chriftus!” Mein Knabe natürlich als Anführer. Sch 
rief ihn fofort gu mir und fagte ifm, daß es Sünde 
jet, mit dem Gebet in fremder Sprache Spott zu 
treiben und daß „Gelobt fet Jejus Chriftus“ eben- 
falls ein deutjches Gebet fet. — Damit fich dies nicht 
wiederhole, verbot ich ihm, den lieben Gott anders zu 
loben, al$ in polnischer Sprache, ganz gleich, ob in 
der Schule, in der Kirche, auf der Straße, oder 
jonjt wo. Solches Recht fteht mir al8 Bater zu und 
ich bin neugierig, zu fehen, ob mir Jemand Hinderlich 

jein könnte, meine Kinder in Gottesfurcht zu erziehen. 
Das ijt jegt mein Mittel. Ich geftatte meinem Kinde 
nicht, die Religion in deutjcher Sprache zu lernen, 
weil dadurch nur Gotteślijtecung entfteht, wie mit 
dem „Galopp, Jejus Chriftus”. — Deutjche Re 
ligionsbücher werde ich ihm nicht faufen. — Und 
wenn man ihm in der Schule etwas aufs Fell geben 
wird, jo wird man ihn doch nicht über die Maßen 
durchprügeln, denn das wire ja „Sörperverlegung”. 

Euer Z. R. 

Aus Jer. 180 des Oredownik 

vom 8. Auguft 1901: 

Su der Nedaktion des Kuryer Poznansfi 

iff eine Wenderung eingetreten, Die bewirkt hat, daß 
Schlagworte von der Art fallen, wie wir fie in dem 
bekannten Artikel lafen. Wir glauben an die Auf: 
richtigfeit und an die mit diefer Aenderung verfolgte 
gute Abficht, an die „Demofratifirung“ des Ruryer, 
aber Dag fic) im diefem halben Jahre die Bolks- 
gejammtheit bemofratifirt Hätte, das it jchwer zu 
glauben, bas darf man fogar nicht glauben, denn 
jolche Wunder fommen auf der Welt nicht vor. 

Nah HBertrümmerung der DVerjöhnungspartei 
fliegen in Der Bolfsgefjammtheit Gedanfenblike hin 
und Her, wie Blige am Himmel an einem jchwiilen 
Tage; aber daß die Bolisgejammtkeit auf den Stand- 
punft Des politijchen Denteng im Sinne der Bolf3- 
partei gebracht wäre, bis dahin ift es noch weit. 
Diejer Standpunft fann einzig erflommen werden 
duch Mühe und weitere Arbeit. Was uns betrifft, 
fo erbliden wir in dem augenbliclichen fogenannten 
7, Sichdemotratifiren” der Boltsgejammtheit eine Menge 
zufammengetragenen volfeparteilichen,  demofratijchen 
Geriimpelś, das fidj zuerft gegenfeitig aufreiben muß, 
um ein freieres Feld für die rechtjchaffene Entwicke- 
{ung volfsparteilicher und dazu fortjchrittlicher An- 
Ihauungen zu eröffnen. Das ift der Grund, wes: 
halb wir uns der näheren Erörterung der Fragen, 
weldje mit bem befannten Artikel des Kuryer gue 
jammenhängen, enthalten. Die polnifche Breffe im 
preußijchen Landestheil ignorirt den Artifel des Ku- 
tyer vollfommen, anfcheinend al8 Entgelt dafür, daß 
das Blatt intereffantere Artifel unferer gejammten 
Preffe fyftematijcj wiedergiebt. Nur der Dziennif 
fujawsti Hat des Artifels Erwähnung gethan, und 
zwar nebenher. In Warjichau Bat fih die Gazeta 
Polsta darüber ausgelafjen. Wir laffen aus diejer 
Heitung das fort, was augenscheinlich auf ungenauer 
Snformation über die hiefigen Verhaliniffe beruht und 
geben folgende Auslaffungen des Blattes wieder: 

„Berieje fich der Kuryer nicht ausdrücklich auf Die 
Artikel des Drendownif, jo fünnte man vermuthen, 
daß im Kuryer ein Mißverjtändniß obgewaltet habe, 
jo feht widerjpricht der Artikel dtejes Blattes dem 
einftigen Programm und den Traditionen desjelben. 
Die Vetheiligung und Die Rolle der Geiftlichfeit in 
politijchen Angelegenheiten“ — fo fchreibt jenes War- 
Ihauer Blatt — „war die Achfe eines verbijjenen 
und langjährigen Kampfes gwijchen der fogenannten 
„Hofpartei” und den Volfsparteilern. Zwar ift der 
Kampf in den lebten Jahren unter dem Einfluß der 
Germanifirungspolitif der Negierung verftummt, unerz 
wartet fommt dejjen ungeachtet jene Aufforderung des 
Kuryer, daß die demofratifirte Volfsgefammtheit die 
Bertheibigung ihrer Rechte jelbft in die Hand nehmen 
und aufhören folle, fich nach der Hilfe und Führung 
der Geiftlichieit umzujehen. Aber nicht diefe Kapitu- 
lation gegenüber den Grundjigen und Anjchauungen 



der Bolfspartei ijt ein Ereigniß, das Beachtung Vere 
dient. Weit wichtiger find in jedem Falle die inneren 
Urfachen und Biele Diefes Frontwechjels. Augen: 
icheinlich will die geijtliche Behörde in der fchwierigen 
Lage, in welcher fie fich befindet, betonen, daß fie in 
nationalen Angelegenheiten einen pajfiven Standpunkt 
einnehme und fich bei ihrem Verhalten ausschließlich 
von firchlichen Nüdjichten leiten lafje. Wenngleich der 
Kuryer wiederholt gegen die Behauptung Verwahrung 
eingelegt Hatte, daß er noch Organ des Erzbiichofs 
fei, fo ift Har, daß er nicht jo auftreten fonnte, ohne 
Vorwiffen der geifilichen Behörde und ohne von ihr 
dazu autorifirt zu fein. Da wir die Einzelheiten und 
bejonbers Die Anficht nicht fennen, welche der apo- 
itolijche Stuhl bezüglich Der Betheiligung der Geift- 
lichfeit am Rampfe gegen die Germanifirung hegt, jo 
fónnen wir auch fein Urtheil über das Verhalten des 
Erzbiichofs fallen. Auch die Folgen diefer Erklärung 
fann man nicht vorausjehen. war unterliegt e3 nicht 
dem minbejten Zweifel, daß die ausdrüdlich ausbe- 
Dungene Baffivität des CExrgbifehofs auf einen Theil 
der Gejammtheit Deprimirend einwirft, aber andererjeit3 
ift eg möglich, daß gerade infolge Diejer Baffivitdt der 
geiftlichen Behörde in politijcher Hinficht die einzelnen 
Geijtlichen größere Aftionzfreiheit gewinnen; denn von 
jest an wird Die Behörde feine Verantwortung für 
deren politijche Handlungen übernehmen, und damit 
wird fie nicht nöthig haben, die Geiftlichen zurüdzu- 
halten und ihnen Hemmnijje zu bereiten.“ 

Aus Nr. 356 deg Kuryer Poznański 
vom 8. Wugujt 1901: 

Ju der proteftantifchen Herberge zur Heimath 
vor dem Berliner Thor 

bilden Die Mehrzahl der Säfte Ratholifen. Nach dem 
Bericht für die Jahre 1899 und 1900 waren dafelbjt 
zu Gafte: 

1899 1900 
72,32% 44,58 % Proteftanten, 
54,90 „ 53,38 „ Satholifen, 
2,0%, 204, DEN, 
0,14 — , Serjonen anderen Befenntniffes. 
Diefe Herderge fteht unter der Hut von protez 

ftantijchen Vaftoren. Am Abend, che man fich zur 
Nuhe begiebt, finden dort gemeinjame Gebete unter 
der Leitung eines  protejtantijchen Baftors ftatt. 
Kommt e3 nicht vor, daß an Diefen Gebeten auch dort 
als Gójte weilende Katholiken theilnehmen, einfache 
Leute, die den römifch-fatholifchen Katechismus nicht 
gut fennen und Die nicht wiffen, daß Katholifen an 
den Andachten Andersgläubiger nicht theilnehmen 
dürfen? Außerdem ift Dieje Anftalt in gewiljer Be: 
ziehung wohlthätig, da fie fiir billiges Geld Nacht 
lager gewährt. Kann man Kier nicht jagen: „Timeo 
Danaos et dona ferentes.” 

Sn Nr. 170 des Lech, Gazeta Gnieźnyńska 
d. d. Gnejen, Sonnabend, den 27. juli 1901 
wird gejchrieben : 

Das Schwert des Damofles. 
Die gegenwärtige Situation ijt ungemein ernit, 

diejelbe verlangt, daß wir ftetS reiflich überlegen, was 
wir thun oder laffen follen. Leider ift immer das 
Gegentheil der Fall. Trog der Ermahnungen feitens 
der Prejje oder Perjonen, Die einen flaren Bli und 
ein reife3 Urtheil über Die jegigen Beiten haben, fteht 
das Bolf rathlos da und fieht nicht, wie Die uns 
feindlich gefinnten Elemente fich in’S Fäuftchen lachen, 

ihrer Ziele jelbjt bez bag wir ihnen zur Erreichung 
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bilffich find, bag wir, wie mit Blindheit gejchlagen, 
dad über unjeren Hauptern hängende Damoflesjchwert 
nicht jegen. Ich habe Hier die unzähligen Gommer- 
Ausflüge und Vergniigungen im Sinne, welche fich 
gleichjam wie aus einem Füllhorn vom Frühling bis in 
den jpäten Sommer hineinziehen. Wievielunnöthige Geld- 
ausgaben werden da gemacht. Diej-s mit Erjtaunen 
betrachtet, muß man fi unmillfürlich bie Frage 
ftellen: „Woher haben die Leute die Mittel dazu ?” 
umfomehr al8 man fehr Häufig tlagen hört, in fehr 
traurigen Zeiten zu leben. Und in der That, wir 
leben in jehr jchweren Zeiten, nicht nur in materieller, 
ja auch in moralifder und politiicher Beziehung. 
Wir leben bereits 106 Sabre in Gefangenjchaft, und 
noch immer haben wir unjere Fehler nicht eingejehen. 
Gott prüft uns fortwährend durch neue Strafen, 
immer noch haben wir recht empfindliche Schidjals- 
jchlige durchzumachen und wie verhalten wir uns 
dazu ? Wir fühlen diefelben, aber von einer Belle 
rung ift feine Rede. Wir handeln genau jo, wie dies 
in einem Rirchenliede heißt : 

„Die Strafe für Sünden empfinden wir fehr, 
Doch zur Sündenunterlaffung fein Begehr !” 
Wie viele unjerer Zeitungsredafteure jagen, figen 

und werden noch in diiftern Gefängnigmauern figen 
müffen! Und für mag? Dafür, daß fie uns den 
Weg zeigen, um unfere Fehler eingujehen, daß fie, ihre 
eigene Freiheit opfernd, ung aus der Stnechtjchajt der 
Blindheit befreien wollen. Wir aber, ftatt biejem 
Fingerzeige zu folgen, werfen und in Vergniigungs- 
ftrudel, Bechgelage, mit einem Worte, wir ftürzen uns 
mit offenen Augen in den Abgrund des Verderbens. 
Brüder | wohin foll das führen? Wollen wir denn 
die Geduld Gottes auf dieProbe jtellen ? O! fchergen 
wir nicht mit den göttlichen Ermahnungen. Denn 
wehe ung, wenn Gott in feinem heiligen und gerechten 
Borne rufen follte: „Sch werde bie Bolen aus- 
rotten |” Sieht e8 denn aus, als ob Diejer Fall ein: 
treten jollte! Berfinftern denn nicht dunfle mit Bligen 
gejdhwóngerte Wolfen den Horizont? Trachten denn 
nicht unjere Gegner danach, um uns unjere Mutter: 
jprache zunehmen ? und noch weit mehr — fie wollen 
ung unferen heiligen Glauben, unjere Nationalität 
rauben! Unfere größten Schäße, unjere Kinder will 
man und entreigen, um fchnel dad gejtedte Ziel zu 
erreichen, D. i. un$ zugermanifiren und gu protejtantie 
firen. Sollten unfere Kinder mit preugijchem Geifte 
und Broteftantigmus durchdrungen fein, jo würden 
deren Nachkommen für uns fchon ganz verloren fein. 
Was follen wir nun Demgegenüber thun ? 

Unfere VebenSweife ändern. Unfere erfte Pflicht 
jet ,Sparjamfeit.” Den jchwer erworbenen Grojchen 
nicht leichtfertig für Staat und Aufwand ausgeben, 
welche bei jedem Bergnügen vorzufinden find. Wenn 
biejeż Geld wenigftens in polnijche Hände gelangen 
möchte, aber leider ift dies nicht der Fall. Wir 
wijjen wohl, daß eine fleine Berftreuung jedem Noth 
thut — warum aber foll diefe mit Unfoften verknüpft 
jein, welche die Grenzen der Möglichkeit überjchreiten? 

Sehr angenehme Stunden fann man fich doch in 
der eigenen Häuglichfeit bereiten. Wie angenehm bez 
rührt eg uns, wenn wir an Sonn: und Feittagen, 
nach jchweren Arbeitstagen ganze Familien in Ein- 
tracht in den Wald oder zu Verwandten ziehen fehen, 
um Abends Heiter und erfrifcht nach Haufe zurüd- 
zufehren. Dder aber, ftatt fic) gerdujchoollen Mers 
gnügungen hinzugeben, fehen wir, wie Eltern ihre 
Kinder lehren, wie fie Diejelben beten, polnijch lejen 
und jchreiben lehren oder ihnen aud) Abjchnitte aus 
der vaterländiichen Gejchichte erzählen. Lieber Lefer! 
nehme die Gewißheit hin, daß ein derartig verbradter 
Sonntag Dir und Deiner Familie weit mehr Nuben 



dringt, als wenn Du Denjelben irgendwo anders ver- 

Schaden gelitten, und zweitens wirft Du Montag 
viel frijcher und fräftiger an die Arbeit gehen; vor 
allen Dingen werden wir unjeren „Herzensjreunden“ 
feine Beranlajjung geben, jagen zu fónnen, daß wir 
ung unter ihnen wohl fühlen, denn wir leben in 
Saus und Braus, haben daher feine Urjache, irgend- 
welche Klagen zu erheben. 

Mithin Feine Ausflüge und Zechgelage, fondern 
eine ruhige, Stille, vernünftige Arbeit in Der Familie 
und in Vereinen, Sparjamteit und Nührigfeit in 
Handel und Induftrie möge bon nun ab unjere 
Devije fein.  Bergniigungen und Wöllerei verbunden 
mit Leichtjinn haben unfer Vaterland verloren 
Arbeit, Enthaltjamfeit und Sparjamfeit mögen Die 
Grundlagen unjeres Dafeins bilden. 

Bor allen Dingen 
„Gott! Brüder! Gott miijjen wir im Herzen tragen, 
um unjer täglich Brot zu haben.“ 

Boreaj3. 

Aus Nr. 177 des Lech 

vom 4. Auguft 1901: 

Graig, den 28. Juli 1901. 

Geliebier Herr Redakteur! 

Sch muß auch Ihren werthen Lejern davon Mit | 
theilung machen, daß der Kiefige „Suduftrieverein“ am | 
Sonntag, den 21. Juli er., die Feier der Sahnenmweihe | 
veranitaltete, womit ein Konzert, ausgeführt von Dem | 
pojenjchen Orchejter unter Leitung des Herrn Iwan: 
fowsfi, verbunden war. Die geebrten Lefer werden 
fih gewiß wundern, wenn fie erfahren, daß bet Diejer 
Gelegenheit das Tanzvergnügen im Saale des Herrn 
Seidel abgehalten wurde, und nicht bei dem Stammeż: 
bruder Herrn Wenclewicz, wie bieg auch . bez 
jehlojjen war. 

E3 wird gewiß Jeder neugierig jein, zu erfahren, 
weshalb der polnische Verein das Vergnügen im Saale 
eine unjerer Bujenfreunde veranftaltete. Wie wir er: 
fahren, bat angeblih Die preukijche Polizei — zur 
Rettung beż Baterlanbeg — dem Herrn Wenclewicg 
den Auejhant nah 10 Uhr unterjagt (ift dies mög: 
lich? Hed.), was zur Folge hatte, daß der Judujtrie: 
verein fich in Grób unter den Schuß der Fittige 
Derer begab, welche uns wohlmollen, um Dort auch 
über 12 Uhr Hinaus Trinkjprüce ausbringen gu 
fünnen. 

Ob diejen Herren der Schnaps aus der Fabrif 
des Cohn u. j. w. Leffer jchmedt, als die polnijchen 
Schnäpfe (beż Herrn B. Kafprowicz aus Gnejen), ift 
nicht befannt. 

Damals, al8 Herr W. noch feinen Saal hatte, 
hielt man Vergnügungen und Theatervorftellungen in 
jenem „Selellichaftshaufe” ab, und jegt nachdem Herr W. 
einen Gaal erbaut hat, welcher, wie von Tanz- und Ber: 
gnügungssLiebhabern verfichert wird, bequemer ift als 
jenes, hat die Polizei dem Herrn W. den Ausfchanf 
nach 10 Uhr unterjagt, und zwar, wie wir erfahren, 
jchlechtweg aus dem Grunde, um Dag bedrängte 
Deutjchthum zu fördern und zu retten. (Sollte dies 
der einzige Grund zu diefer Unordnung gewefen fein ? 
m nicht eine andere Veranlafjung dazu vor? 
— Ned.) 

on unjeren jchweren und beweinenswerthen Zeiten 
dürfte e8 vollitändig ausreichen, wenn man fich bis 
10 Uhr beluftigt und dabei die Sale Freinder ver- 
meidet, dagegen die Seinigen unterftügen möchte. Wenn 
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| eine bethirte Mafje auf dem breiten Wege des Lota: 
bracht hätteit, denn erftens Bat Dein Geldbeutel feinen | {ismus geht, — in Dejjen Rufe Grog mit fleinen 

Ausnahmen fteht —, dann fchweigen wir davon. 
Es gereicht riejes Betragen unjerer Volfegejammtheit 

zum Borwurj, denn dadurch bat fich der Snduftrieverein 
| gum Gejpótt und Gelächter unjerer Bujenjreunde ge- 
macht, indem er, ganz nach ihrem Wunfche, 
Grojchen ihnen zutrug. 

feine 

Aus Nr. 178 des Dziennik Kujawski 

vom 6. Augujt 1901: 

Bafoid. 

Am Sonntag den 28. Juli fand, wie |chon der 
Dziennit Kujamsti mitgetheilt Hat, ein Gommerver- 
gnügen im Bropfiet-Garten des Herrn Chylewśti Statt, 
welches fich bemerfenswerth gejtaltete. €3 mar dies 
ein greudentag, aber er hatte auch jeine traurige 
Seite, indem die hiefige Polizei tm lebten Augenblick 
den Ausmarjch verbot, und alles Bitten und Flehen 
unjeren Herrn Bürgermeifter nicht zur Uenderung feines 
Entjcehlufjes geneigt machte. Der Wusmarfch geftaltete 
fih Demnach traurig. In den Augen ftanden uns 
die Thränen, denn nicht genug, dag uns das Verbot 
traurig ftimmte, aber als Zugabe ftanden die hiefigen 
deutjchen und jüdischen Hatatijten vor ihren Häufern und 
verjpotteten und verlachten ung, gerade jo ald wie Damalé, 
als unfer Meijter durch Serujalem geführt wurde. Defjen- 
ungeachtet gingen wir ruhig durch die Stadt, gleichjam 
als wie zu einem Spaziergang. Mit der Beit gez 
wöhnten wir uns daran; unjere Herzen erfüllte wieder 
Muth und das Nationalgefühl muds in ung, denn 
fie jelbjt Hatten uns darauf hingewiejen, daß wir 
Polen feien. Wo bleibt nun die Gerechtigkeit ? Wenn 
die Deutjchen „Wereine” ihre Vergnügen veranftalten, 
was geht da alles vor? Ihnen ift erlaubt, an Aug- 
märjchen theilzunehmen und uns nicht, jedoch müfjen 
wir ebenfo gut als fie beim Militär dienen, müfjen 
ebenjo gut als fie marjchiren, und hier ift e8 uns 
nicht erlaubt! ene Ungerechtigkeit, jene Berjpottung 
bewerfftelligten, daß wir jegt jagen: „Wir Haffen 
Euch!“ Der Anfang des Vergnügens war um 4 Uhr, 
während bejjen Verlauf erjt nach und nach unfere 
Traurigkeit verfchwand. Als wir nun auch um 4! 
Uhr durch das Erjcheinen der geehrten Genofjen und 
der Damen beehrt wurden, jchlugen unjere Herzen 
höher, unjer Geijt erheiterte fic) und Dies noch um 
jo mehr, wenn wir auf unjere liebe Fahne jahen. 

Leider glänzte faft unjere ganze Intelligenz durch 
Wówejenfeit. Ob fie fich für den Gejang nicht inter= 
ejfirt, nicht um die Entwidelung  unjereg Vereins 
befümmert, oder. ob fie nicht das Berlangen jpürt, 
ihre brüderlichen Gefühle zu zeigen? Defto mehr find 
wir dem Inowraziawer Gejangverein dankbar, daß er 
zu unjerem Gerquitgen erjchienen ijt und uns Daśjelbe 
im Bruderfreije verjchönern half. 

Möge diefe Freundfchaft uns immer verbinden. 
Ehre unjeren Gajten aus Inowrazlam ! 

Aus Nr. 95 der Gazeta Grudziadzka 

bom 8. Auguft 1901: 

Fordonm. 

Die legte Sigung umjeres Vereins ift nicht zu 
Stande gefommen. Anwejend war der Herr Bore 
figende, anwejend waren die Mitglieder, fogar Herr 

ein Sudividuum — vielleicht im eigenen Interefje — | Bacher aus Pojen war da, — und dennoch fonnte 
Denn obwohl die fehlt, dann jchreien wir und ereifern ung, aber wenn | die Berjammlung nicht ftattfinden. 



Berjammlung 28 Stunden ‚vorher bei der Polizei an- 
gemeldet worden War, hat der Herr Bitrgermeijter die 
Meldebefcheinigung nicht rechtzeitig zugejchidt. Na- 
türlich hat der Herr Borjigende an den Herrn Land» 
rath eine Bejchwerde eingereicht. 

Aus Nr. 179 deg Postęp 

vom 7. Auguft 1901: 

Snomwrazlam. 

Die geehrte Nedaftion des Poftemp bitte ich, 
folgendes Ereigniß in die Spalten ihres Blattes auf- 
zunehmen: Am 31. Juli erhielt ich von der Expedition 
des Poftemp eine Rechnung über 3 Mark für ein Sn- 
jerat. Am 2. Auguft nahm ich eine Poitanweijung 
für 10 Pfennige, adreffirte: „Drei Mark, Ekspedycya 
Postęp, Bojen“ und ging damit zur Poft. Wie groß 
aber war meine GVermunderung! ALS der Pojtbeamte 
die Anweijung abnahm, jah er fie an und jagte, daß 
id) eine andere Wbdreffe fchreiben müßte, denn 
dieje fónne er nicht annehmen, fie mäffe deutjch ge: 
Iehrieben fein. Ich gab darauf dem Herrn Beamten, 
welcher mir artig genug entgegenfam, zur Antwort, 
bag ich nicht müßte, wie Die Adrefje deutjch zu 
Ichreiben fei. Der Beamte fagte zu mir „Efspedycya“ 
jet zu fchreiben „Expedition“. Darauf ermiderte ich, 
bag ich jo adrejfiren müßte, wie auf der Rechnung 
gejchrieben ftefe und nicht anders, denn wenn ich 
anders adrejfiren würde, fo fónnten mir die 3 Mark 
verloren gehen, wer aber würde fie mir erftatten, denn 
ich hätte bereits 50 Jahre Hindurch fo adreifirt, e3 jet 
immer gut gewejen, jegt aber fet e3 auf einmal fchlecht. 
Darauf hatte der Herr Beamte nur ein Achjelzucten 
und gab mir die Anweifung zurüd; es blieb mir 
alfo nichts weiter übrig, als nad Haufe zu gehen, 
denn e8 war dagegen nichts zu machen. Sch dachte 
bei mir: ich bin Soldat gewejen, ich hätte den legten 
Tropfen Blutes für den König und für das Land 
vergofjen, und dafür wird ein fiebzigjähriger reis 
jo Hingehalten. Nun, und da wundert man fich, daß die 
Polen Berjammlungen veranftalten, in denen fie fich 
über die ihnen zugefügten Unbilden beflagen. Sollte 
aber eine Berjammlung einberufen werden, dann werde 
ich felbjt, obgleich ich jchon jo alt bin, Diejelbe bez 
juchen, Denn ich jehe, daß dies nothwendig ijt. 

Aus Nr. 176 des Wielkopolanin 
vom 3. Auguft 1901: 

Aus der Gegend von Stenfhewo 
Ichreibt man uns: 

Schon längft wollte id) mein Herz bon dem 
Schmerze befreien, den e3 empfindet beim Anblick 
meiner Kinder, welche fich feit ber Beit der Einfüh- 
tung des deutjchen Religionsunterridjtes jo fonderbar 
verändert haben. 

Sch bin Eigenthümer mehrerer Morgen Landes, 
höhere Schulen habe ich nicht befucht, nur die Dorf- 
Ichule; doch befige ich ein Vaterherz, welches mir jagt, 
daß in der Schule etwas vorgehen muß, denn meine 
Kinder find ganz anders, als ich e3 in diefen Jahren 
gemejen bin. Wie foll ich mich wohl ausdrücfen! Weil ich 
e3 nicht verjtefe, dies in garter Weile zu thun, jo will 
id) es in gewöhnlicher Gorm verfuchen — und Du, 
Wielfopolanin, wolleft es verbeffern, damit e3 nicht 
ungejchidt wäre. Ich jeże mich alfo an den Tijd 
und jchreibe: 

Sch frage meine lieben Brüder vom Pfluge und 
aus der Werfitätte und bitte fie, mir im lieben Wielto- 
polanin zu antworten, ob auch fie an ihren Kindern 
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etwas Schlechtes wahrgenommen haben feit der Beit, feit 
der der Katechismusunterricht in der deutjchen Sprache 
ertheilt wird, denn es fünnte wohl móglich fein, daß 
nur meine Kinder jo ungläubig find. 

Sd Habe an meinen Kindern die Beobachtung 
gemacht, daß fie jeit der Zeit, feit der fie ben deutjchen 
Religionsunterricht bejuchen, gewifjermafen gegen das 
Alles gleichgiltig geworden find, was mir in jungen 
Sahren heilig war. Die Namen Gott, Zeus, Maria, 
Sofeph |prechen fie mit einer |olchen Gleichgiltigfeit 
und Jichtachtung, als ob fie nicht wüßten, daß died 
góttliche und heilige Namen find. 

Das Gebet jprechen fie nicht, fie plappern es 
finnlos her, als ob fie e8 nicht wüßten, daß fie fich 
in dem Gebete an den Schöpfer, an den höchiten Herrn 
des Himmel und der Erden wenden. 

ALS ich ein Rind und ein Süngling war und 
zum Gebete fniete, daS mich der Lehrer in polnijcher 
Sprache gelehrt Hatte, fühlte ich, daß dies eine andere 
Sprache war, nicht die gewöhnliche, welche man mit 
Menichen zu fprechen pflegt. Wenn ich aber jet 
meine Kinder beten heiße, jehen fie gedanfenlos vor 
ih bin und fpreden, al8 ob ihnen das, was fie 
jagen, fremd, unverjtändlich wäre. Ich vermag mich 
nicht deutlich genug auszudrücken, doch ich dente, daß 
feit der Zeit, feit der fie in deutfcher Sprache beien, 
aud) das polnische Gebet für fie feine Bedeutung ver: 
loren Bat. 

Einmal war ich fehr erbittert, denn ich hörte, 
wie meine Kinder und die Kinder der Nachbaren auf 
meinem Hofe zujammengefowmen waren, um zu fpielen 
und wie fie riefen: „Dalej go we Vater unser!“ 
(208, auf Baterunjer.) 

So riefen fie einem Rnaben gu, der wohl in der 
Schule das „Baterunjer* nicht konnte und dafür bez 
ftraft worden war. 

Das brachte mich auf, denn ich überzeugte mich, 
baj die Kinder mit dem Deutjchen Gebete Spott 
treiben, und daß fie Ausdrüce, welche für fie heilig 
fein follten, in Der Ausgelafjenheit zur Kurzweil bez 
nußen. 

Als id) das hörte, Dachte ich bei mir: wozu 
zahle ich Abgaben für Die Schule und für den Lehrer, 
wozu arbeite ich für fie im Schweiße des Angefichtz, 
wenn das Kind in der Schule, zu deren Unterhaltung 
id) meine jauer erworbenen Grojchen beitrage, Gering- 

.| Ihäßung deffen lernt, was mir in meiner Sugend jo 
heilig war und was mir heute noch heilig ift. 

och fing an nachzudenken und jagte mir: wenn 
e3 einen folchen ReligionSunterridht geben foll, der 
nicht einmal Achtung vor dem Heiligthume lehrt, fo 
mag e3 lieber gar feinen geben. 

Wenn das Kind nach einem folchen Neligion3= 
unterrichte mit dem Gebete Spott treiben fol, fo mag 
e8 das deutjche Gebet überhaupt nicht fprechen. 

Sc) habe meinen Kindern auch fofort angekündigt, 
daß jie überhaupt nit mehr deutid 
beten und bag fie ja niht mehr den 
dDeutijhen Ratehismus gu Hauje lernen 
Dürfen, weil daraus nur Wergerniß 
entjteht. Ginid denn nit Vater und 
abe th nicht das erfte Rehtüber mein 
Kind? 

Möge man fürs Nichtlernen auch prügeln, es ift 
befjer, daß die Kinder Schläge erhalten, als dak fie 
igre Seele zu Grunde gehen lafjen jollten. 

dd Habe noch biel mehr auf dem Herzen, ich 
will aber das alles jegt noch nicht niederfchreiben, 
jondern noch warten, waż mir die Väter antworten 
werden. Ih bitte die geehrte Redaktion, meinem 
Schreiben eine beffere Form zu geben. 

Matthias N. aus T. 
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Obige Korrefpondeng erjchien ung fo wichtig, daß 
wir fie in ihrem ganzen Umfange faft ohne Wende: 
tungen gebracht haben. Wir bringen von  unjerer 
Seite aud) feinerlet Bemerkungen, halten damit fo 
lange zurüd, bis andere Familienväter darauf ants 
worten werden. 

Aus Nr. 179 des Wielkopolanin 
vom 7. Auguft 1901: 

In einer zweiten angegebenen Rorrejponden; heißt 
es. u. UL: 

Aus B., einem Dorfe bei Schroda, theilt man 
uns mit: 

„Riemand founte uns einen größeren Dienft 
erweijen, alS jener Matthias aus der Gegend von 
Stenjchemo, den ich zwar nicht fenne, dem ich aber 
die Hand drüde dafür, daß er bie uns fo fchmerzende 
Angelegenheit berührt hat. 

Ein guter Landsmann muß dod) diejer Matthias 
fein, daß er feinen Kindern nicht geftattet, aus dem 
Deutjchen Katechismus zu lernen. Was verjteht denn 
ein Kind davon? ES quält fih, zerbricht fic) Die 
Bunge und fperrt die Augen auf; wenn e8 gefragt 
wird, was das zu bedeuten Hat, was es plappert 
oder was eS unter der Staje murmelt, jo entfteht dar- 
aus nur eine Läfterung Gottes. 

SH vermag eż garnicht zu Schildern, was für 
jonderbare Antworten die Kinder auf die an fie gez 
richteten ragen: geben. Und das fol Religione- 
unterricht jein ? 

Womit aber jollen fich Dieje jungen Eprößlinge 
nähren, wenn man ihnen unverdauliche Nahrung 
giebt! Ein folcher Unterricht wirft ebenjo nachtheilig, 
alż ob der Gärtner den zarten Pflänzchen jtatt des 
abgejtandenen Wafers Waffer aus dem Eisfeller 
geben wiirde. Bei Diejer Pflege verdirbt bie Pflanze, 
und durch einen foldjen Unterricht bleibt die Seele 
des Kindes ftumm und dumm. — Dag fic) Gott 
erbarm über einen foldjen Unterricht! E3 ijt beffer, 
die Kinder folchen Neligiongunterricht überhaupt nicht 
bejuchen zu laffen und den Bropft zu bitten, diejelben 
in der Kirche zu unterrichten. 

Sc weiß, Daß unfere Pfarrer viel Arbeit haben 
und daß die Kinder den ganzen Ratechismus 
und die Olaubenswahrheiten, welde in ifm 
enthalten find, niht alle lernen fönnen. 

Sn der Schule mag eż gehen wie e3 wolle — 
mag das der Lehrer auf jein Gemijjen nehmen, aber 
ich denfe, e& ijt befjer, daß das Rind nicht ante 
wortet, wenn e3 die Heiligkeit eines Wortes nicht ver: 
fteft, al3 daß e8 eine Sünde begehen follte. 

Häufig fann aud) das Kind nicht ant- 
worten und eż wird dafür gejchlagen, als ob es 
die Antwort aus Hartnädigfeit verweigern würde, 
Es ijt bejfer, wenn ein Kind dafür 
beftraft wird, daß esnihtantworten 
will, al8 wenn die Strafe wegen Un 
fenntniß erfolgen follte. Go fann e8 
nicht Wetter gehen, ¢8 muß in. ber 
Schule vielmehr etwas geändert wer 
ben, denn Ole Kinder werden immer 
ftarrfinniger und gottlojer.“ 

In Nr. 180 desfelben Blattes vom 11. Auguft 
1901 heißt e3 in einer Korrejpondenz aus der Gegend 
von Gnejen : 

Wir find hier fdjon jo weit gefommen, daß wir 
unjeren Kindern überhaupt nit mehr ge: 
ftatten, den Ratehismus im deutjdher 
Sprade zu lernen, denn der Nachtheil daraus 
ijt größer, al$ der Mugen. — — — 

Betrübten Herzen3 miiffen *wir zufehen, wie 
unfere Kinder ohne Religion erzogen werden, denn 
ob jie Den Deutjden ReligionSunter- 
ridt befuden oder nicht, das ift gleid 
= Tą, es tft vielleigt {Glimmer brau 
[te verpreben nur bie Heiligen Aus- 
Driide und machen fih darüber [ufttg. 
Dodj der Unterricht in der Schule bringt nur 
Abneigung gegen den Glauben. QYmmerhin aber 
ift es bejjer, daß die Kinder fo viel Menntnig in 
Glaubensjachen erhalten, wie ihnen bie Kirche zu 
bieten im Stande ijt, al8 ob fie gegen den Glauben 
Abneigung haben und heilige Sachen geringfchäßen 
und mit ihnen Rurgweil treiben follten. Wir Eltern 
haben das Deiligite Recht, daranf zu achten, daß man 
den Geift und die Herzen unjerer Kinder nicht ver= 
unftalte. 

Gegen die deutiche Sprache 
zuwenden, im Gegentheil, ic) treibe meine Kinder 
dazu an, diejelbe fleißig zu lernen, denn obgleich ich 
ein einfacher Mann bin, befige ich doch fo viel Ver- 
ftand, zu wifjen, daß es beffer ift, zwei Epradjen zu 
jprechen als eine; für Den Deutjchen Sprachunterricht 
aber befigen die Kinder Fibeln und Lejebücher — 
das, was im Katechismus enthalten ijt, erjcheint mir 
zu heilig, al8 daß ich es erlauben jollte, daraus die 
deutihe Sprache zu erlernen. Das Kind fchnappt 
etwas auf aus dem Katechismus, und weil e8 Die 
Heiligkeit des Wortes nicht verfteht, plappert e3 das- 
jelbe ohne jegliches Berjtindnig bin und beleidigt 
jo Gott ohne Wijjen und Willen. So etwas er- 
laube ih in meinem fatholijhen Haufe 
ni ch t. 

habe ich nichts ein: 

Aus Nr. 182 des Lech 

vom 10. Auguft 1901: 

Mogilno. 
Hier ift eine proteftantifche Kinderbewahranftalt 

eingerichtet worden, wohin aber polnijch-fatholijche 
Mütter ihre Kinder nicht akgeben werden, wenn auch 
dort täglich füßer Kaffee und Kuchen unter die Kleinen 
verabreicht würde, denn ein Stid irocfenes Brot und 
da3 Bemwußtjein, daß unjere Kinder feinerlet Schaden 
an ihrem Glauben und an ihrer Nationalität er- 
leiden, ijt beffer, als |iiger Kaffee und Kuchen, ver- 
bunden mit der Ueberzeugung, daß unfere Kinder 
allmählih zu Deutjchen und Proteftanten umgewane 
delt werden. 

Ans Wejt-, Oftpreugen und Pommern. 

Aus Nr. 178 der Gazeta Torunska 

vom 6. Auguft 1901: 

Sm Juterejje der Wahrheit. 

Um Montag, den 5. Auguft, erhielten wir die 
Nummer der Kölniichen Volkszeitung, welche den un- 
jeren Lejern befannten Bericht des Propftes Dr. Lig 
über jein Geipräh mit dem früheren Bijchoj von 
Paderborn, jegigen Erzbifchof von Köln, Simar, bez 
treffend den Wiarus Polsfi und die Bolen wieder 
giebt. Nach dem Bericht des Pfarrers Dr. Lig nannte 
Bilchof Simar die Polen ein „verfommenes Boli". Die 
Kölnische Volkszeitung jorgte jedoch, mie fie mittheilt, 
dafür, daß man den Herrn Bifdof Simar auf den 
von der Kölnischen Zeitung gebrachten Bericht des 
Pfarrers Lig aufmerfjam mache, und fie erhielt bon 
dem  &eheimjekretäiv des Erzbiichofs nachftehendes 
Telegramm : 



„Uuterredung sentftellt wiedergegeben.  Ausdrud 
„verfommenes Golf” nie gefallen”. 

Auf Grund defjen wirft die Kölnische Bolf8- 
zeitung dem Wfarrer Dr. Lig Unwahrheit vor. Anz 
gefichts Dejjen geben wir nachjtehenb, ohne abzuwarten, 
was Pfarrer Dr. Lif antworten wird und ohne uns 
mit ihm zu verftändigen, zweda Aufklärung der Wahr- 
heit, eine Erflärung des Herrn Johann Brejsfi wieder, 
dem Pfarrer Dr. Lig den Inhalt feines mit dem 
Bijdjof Simar gehabten Gejpricha unmittelbar nach 
feiner Nüdfehr von Paderborn nach Bochum mitgetheilt 
bat. Herr Brejsfi fchreibt: 

„0d wunderte mich nicht wenig, als fur; nach 
meiner Ankunft in Bodum und nachdem ich die Rez 
daftion de Wiarus PBolsfi übernommen hatte, Der 
Gründer und damalige Verleger des Blattes Pfarrer 
Dr. Lig zu mir fam und mir ohne Weiteres erklärte, 
das Beitungsunternehmen Wiarus Polsti werde nach 
Graudenz verlegt werden miiffen”. 

Sch erwiderte, in Weftpreußen jei vor Kurzem 
die Gazeta Gdansfa entftanden und fie ftehe noch 
nicht auf fejten Füßen, der Wiarus Polski würde ihr 
aljo bie Eriftenz erjchiweren. MUebrigens fei — fo 
fügte ich hinzu — für das polnische Auswandererthum 
ein polnijches Blatt am Plage durchaus nöthig, und 
darum müßte der Wiarus Bolsfi in Bochum ver: 
bleiben. Jn Graudeng fónne fpäter ein neues Blatt 
gegründet werden. 

„Auch ich gebe zu, daß der Wiarus hier nöthig 
ijt” — ermwiderte Pfarrer Lip — „aber id) fann ihn 
bier nicht weiter herausgeben“. 

Auf meine Frage nah dem Grunde, erzählte 
Pfarrer Lip nach einigem Zögern, feinen Vorgejeßten, 
wie e8 mir jchien, in Schuß nehmend und fic) augen- 
fcheinlich Mühe gebend, Dejjen Worte getreu wieder- 
zugeben, den Inhalt feines mit dem Bifchof Simar 
gehabten Gejpricha fo, wie ich ihm gegenwärtig befannt 
gegeben Kabe. Unter Anderem zitirte er wörtlich: 
„Sie müffen doch zugeben, daß Ihre Polen ganz ver: 
fommene Subjefte find. Wenn fie germanifirt werden, 
werden fie wenigjtens Menjchen.” 

Ic ermähne hier, dag Bijchoj Simar den Pfarrer 
Dr. Lig für einen Deutjchen angefehen und fich an 
ihn al8 an einen „deutschen Mann“ gewendet hat, — 
erft im Laufe des Gejpricha erfuhr er, daß er einen 
Polen vor fich habe. 

Aus Anlaß der befchimpfenden Worte und der 
germanijatorijchen Gelüfte des Bifchofs Simar gab 
id) dem. Zweifel Ausdrud, ob ein von  folchen 
Empfindungen bejeelter Bifchof als Katholit gelten 
fónne, ob Derjelbe nicht im Herzen halb Qutheraner fet. 

Darauf entgegnete Dr. Lip: „Sagen Cie das 
nicht! Bet der deutjchen Gefinnung und unter dem 
Einfluß verfchiedener faljcher Vorurtheile und Qn- 
formationen fann der Herr Bijchoj glauben, daß das, 
was er thut, gut und dem Wohl der Kirche dienlich 
jet. Aber gerade deshalb fehe ich, dag ich den Wiarus 
Polski weiterhin nicht herausgeben fann.” 

Darauf jhlug mir Pfarrer Dr. Lig, der, als er 
mich nad) Bochum berief, erwähnt Hatte, ich könnte 
den Wiarus Polsfi nebft der Druderei mit der Zeit 
als Gigenthum erwerben, vor, ich folle das Blatt 
fdon jegt übernehmen. Das gefdah. Ende Februar 
oder Anfang März 1893. 

Go haben fich die Einzelheiten jener mit dem 
Pfarrer Dr. Lig gehabten Unterredung in meinem 
Gedähtniß eingegraben. Go habe ich fie wiederholt 
Bekannten erzählt und mich fogar in der Zeitung auf 
fie berufen, in Der aufrichtigiten Ueberzeugung, daß 
fie der Wirklichkeit entiprechen. Pfarrer Dr. Lig 
hatte nicht Den*minbejten Anlaß, mir über feinen Vor: 
gejegten die Unmahrheit zu fagen, und als ich feine 
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Worte hörte, fühlte ich, dag ihn das als Geiftlicher 
Ichmerzte und daß er fich deswegen |chimte. ES jcheint 
mir auch, daß Pfarrer Lig, wenn er jegi nach Sahren 
„verkommenes Volt“ ftatt „ganz verfommene Subjefte“ 
jagt, abfichtlicj oder unbewußt die allzufcharfen Worte 
des Bijchof3 Simar gemildert hat. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung... C3 finnte 
icheinen, daß angefichtS zweier Direft einander wider- 
fprechender Behauptungen die eine Seite bewußt bie 
Unwahrheit gejprochen habe. Mir fcheint dagegen, 
daß beide Seiten gejchrieben haben, was ihnen wahr 
Iheint &silt nur Die Frege, wejjen Gedächtniß 
getrener ift, daS des Pfarrers Dr. Lig, al8 er mir 
im Jahre 1893 unmittelbar nad) Der Nücdfehr aus 
Paderborn den Inhalt jener Hiftorijden Unterredung 
erzählt Bat, oder das des Erzbilhofs Simar, als er 
im Sabre 1901 unter dem Drude der öffentlichen 
Meinung feinen Geheimfefretär autorifirte, an Die 
Beitungen ein ableugnendes Telegramm zu jenden; 
denn ich nehme nicht an, daß der Sefretär ohne aus- 
drüdlichen Auftrag gehandelt habe. 

Soviel im Intereffe der Wahrheit! 
Thorn, 5. Auguft 1901. 

Johann Brejsfi. 

Aus Nr. 179 der Gazeta Toruńska 

vom 7. Augujt 1901: 

Der GWekeimjetretir (!) 

des Herrn Erzbiichofs von Köln depefchirt der Köln. 
Bolfsztg. in Sachen meines mit dem Bilchof Simar 
gehabten Gejprächs was folgt: 

„Unterredung ent{tellt wiedergegeben, Ausdruc 
„derłtommeneż Golf” nie gefallen.“ 

Sch entgegne: Kein Geheimfefretär war bei 
jener Unterredung zugegen, er fann alio aud) nicht 
wijjen, was gejagt worden ift und was nicht gejagt 
wurde. Sener PBafjus ift nicht entftellt, fonbdern 
gemildert. Im Wirklichkeit lautet er jo: „Sie als 
ein deutjcher Mann müßten ja gerade dafür forgen, 
bag die Polen möglichjt bald germanifirt werden“. 

sh: „Entiehuldigen Sie, ich bin Pole! (mil- 
czenie) .. . Uebrigen$ verjtehe ich nicht, weshalb 
ich meine Landsleute germanifiren fol und wie ich 
das thun Soll!“ 

Der Bifchof: „Weil die Polen ein verfommenes 
Bolt find” (sic!) u. |. w. 

Daß fich die Sache fo verhält und nicht anders, 
erkläre ich an Eidesftatt. ch wiederhole aber: Rein 
Geheimfefretär war zugegen, und ich nehme an, daf 
der Herr Erzbijchof wegen der damaligen großen Ent- 
rüftung und Erregung jene Worte wahrjcheinlich ver- 
gejjen Hat. 

Warum ich jegt erjt jenes Gefpräch veröffentlicht 
habe, das werden die Róln. Bolfsztg. und alle 
Uebrigen aus Artifen über das Thema „Won gwei 
Uebeln ijt ftets das fleinere zu wählen“ erjehen, Die 
id) im Pielgrgym veröffentlichen werde, denn es ift 
Ichwer, nad 10 Seiten hin jedem befonders zu ante 
worten. Sch bitte nur um ein wenig falteg Blut; 
denn erjt müfjen Erbfen und Hafer eingebracht werden. 

Propit Lip. 
Bujak: „Ich abonnire die Köln. Volfsztg.; 

doch da Die geehrte Redaktion derfelben mir außerdem 
gütigft angeftrichene Nummern zujendet, bitte ich Die 
geehrte Redaktion der Gazeta Torunsfa, den authen- 
tifdjen Text der Artikel „Der II. Aufruf“ und „Der 
Geheimjekretär” nach Kiln zu jenden.” 
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(Wir haben jegt einerjeit$ Die Kalbamtliche Ab- 
deugnung bon dem Geheimfefretär, der nicht Beuge 
leg Gejprachs gewejen ijt und amdererjeit3 Die feier 
lihe Berficherung Des Pfarrers Dr. Lig und das 
Beugnig des Herrm Johann Brejsfi. Ob der Aus- 
druck ,verfommenes Bolf" oder ,,verfommene Subjefte‘ 
gelautet hat, ijt nebenjdchlich. Sedenfalls ijt aus dem 
Munde eines deutjchen Bijchojs, der zugleich der 
Seelenbhirte polnijcher Schäfchen ijt, Die Aufforderung 
an einen ihm untergebenen Priefter ergangen, daS pole 
nijche Bolf zu verdeutichen, fowie eine jchredliche Be: 
ichimpfung diejes Volks, eine fo jchredliche, daß fie 
jogar die Hakatijien betroffen gemacht Hat. Ned.) 

Aus Nr. 179 der Gazeta Toruńska 

vom 7. Alugujt 1901: 

Der Kuryer Poznansfi 
jchreibt: 

„Die Kölnische. Volkszeitung äußert in Sachen 
„des Biihofs Simar, gegenwärtigen Etzbijchofś von 
„Köln, die Anficht, dag die ihm vom Pfarrer Dr. VipB 
„gugejchriebenen, Die polnische Nationalität ver- 
„legenden Worte nie gejprochen worden feien und 
„lie findigt an, daß fie Die Sache nach der Nüdfehr 
„Des Erzbiichof3 von der Neife aufklären twerde. 
pois zu diefem Zeitpunkt enthalten wir ung mithin 
„einer weiteren Beurtheilung des Verhaltens des 
„bfarters Dr. Mig. Yndefjen betonen wir jedoch, 
„dak Dieje mit einem Bijchof von feiten eines ihm cinit 
„untergebenen Geiftlichen geführte Polemif uns fehr 
„unglücdlich erjcheint. ES feheint uns ferner, dak 
„Pfarrer Dr. Lik Bejjer daran thate, wenn er Die 
„Angelegenheit dex Bertheidigung unjver Nationa- 
„litót in den twejtlichen LandeStheilen weltlichen Sak- 
„toren itberliege, denen e8 fürwahr nicht an Selbit- 
„bewußtfein mangelt!” 

Darauf exiwidern wir: Die Bolen in der 
drembe haben fich jtet3 gefreut, jo oft Pfarrer 
Dr. LR jie im Kampfe gegen die Germantjatoren 
im Briejterroe unterjtigt hat, und vor Allen freuten 
fich Die weltlichen Führer unfrer Emigranten darüber. 
Auch die Veröffentlihung des Berichts über das 
awijchen Dem Biihof Simar und dem Pfarrer Dr. Lip 
Ntattgefundene Gejprach fommt — wit fönnen e8 dem 
RKuryer chriftlich geben — den Polen im RWejten 
jehr gelegen, und e8 Bat für unjte Cache in der 
dortigen Gegend eine große Tragweite. Darum 
nehmen e$ die dortigen Xandsleute dem Pfarrer 
Dr. Lig feinesivegs übel, daß er in Sachen der 
Wahlen anderer Anficht geivefen it, al8 das Wahl- 
fomitee; Denn fie wijjen, dak er einzig und au$- 
ichlieglid) das Iutexeffe deg unter den Deutfchen ver- 
ftreuten polnifchen Bolfeg im Auge gehabt hat, 
während die Batrone des Kuryer Poznansfi nicht 
allein das Emiqrantenthum, fondetn fogar die pol- 
nijchen Grenggebiete dem Zentrum geradezu wm ein 
Linjengericht verfaufen, d. h. fie opfern Die vitalen 
nationalen Intereffen auf, um nım bet der Kólnijchen 
Volkszeitung, bei der Germania und bei anderen 
Zentrumsblättern Artikel zu faufen, welche die Dom- 
infel vertheidigen. 

Darum ift auch der Murher, der in der legten 
Reit. fish in mancher Hinficht geändert hat, nur darin 
jeiner früheren Taftif treu geblieben, daß er hart- 
nädig auf der Seite der Fatholifchen Germanifatoren 
gegen die Polen auftritt, welche die Germanifirungs- 
verjuche der Kirche befampfen.  Mertwiirdig hört 
fich auch die Aufforderung des. Nuryer an, Dr. UB 
jolle die Bertfeibigung unferer Nationalität im 
Weiten weltlichen Faktoren überlaffen. Gat doch 

Derfelbe Kuryer |. 3. den „Berband der Bolen“ 
deshalb verurtheilt, weil diefer Danach zu itreben 
beabjichtigte, dag die Polen hinreichend mit Seel- 
forge verfehen wären. Und weshalb hat 
mandenndborpdrei Jahren dem Get {t= 
liden tupinsfi au$ dem Pojen{den 
nad Weitlalen qejanor, vbamır ex 
gegen Den Bejfluk der polni|hen 
Wahlbehärden arbeite? Und weshalb 
überläßt dex Kuryer, auf welchen weltliche 
Elemente abjolut feinen hervorragenden Cine 
flug befigen, in Bofen die Angelegenheit des Emi- 
grantenthums nicht — nehmen wir an — dem 
Dziennit Boanansfi und dem Orendotwnit, weshalb 
ftedt ex ffet$ jeine Nafe hinein zum großen Werger 
„weltlicher Baftoven” im Often und im Weiten? 

Schmeicheleien nach dem Thema „Selbitbewußt- 
fein” werden Dieje Faktoren nicht taujchen; denn 
jeder weiß, bag e3 Hier am Aufrichtigfeit fehlt. Hat 
Doch noch niemand bergefjen, daß der Kuryer mit 
den Führern unferes 2ustwandererthums jehr une 
zufrieden geivefen und dagegen mit dem Pfarrer 
4B einverstanden getvejen ijt, infotweit Diejer Die 
Zentrumsleute unterjtiigte; alS aber Pfarrer Lip 
alg Pole gegen Die Germanijatoren im Welten auf- 
trat, forderte Der Nuryer ihn fofort auf, fich in Dieje 
Sachen nicht zu mijchen, Derjelbe Nuryer, der vor 
noch nicht langer Zeit denjenigen motalijch auf- 
tniipfte, Der nicht blind glaubte, dak die Geijtlichen 
a geborenen Führer des Bolfes in allen Sachen 
elen. 

Hollah, ihr Herren, das geht nicht! Der Geitt- 
liche ijt nicht nur Briefter, fondern auch Bürger, und 
Darum hat er nicht nur das Recht, fondern auch die 
Pflicht, die Rechte der Nation zu vertheidigen, der 
er nach dem Urtheil der Vorjehung angefórt. Das 
polnische Volk it im Kulturfampf mit der Geiftlich- 
feit gegangen und darum verlangt e8 mit Recht, 
daß die Geiftlichkeit e8 jekt, wo e$ feines Polen- 
tbumś wegen Verfolgungen leide, dreift und offen 
vertheidige. Wielleicht erhält aus Anlak deffen fo 
mancher Geijtliche feine Propftei, vielleicht lehnt die 
Regierung e8 ab, zu manchen Ficchlichen Aveden 
Geld hergugeben, vielleicht verhindert man, daj den 
Bifehofen zu Ehren öffentliche Ovationen dargebracht 
werden, — aber Dafite werden fich die Bande immer 
enger fniipfem, welche das polmijche Bolf mit der 
Geijtlihfeit und mit der vömifch-fatholiichen Kirche 
verfnüpften. Gedenfen wir dejjen, daß Chrijtus feine 
erjten Schüler unter den Fifchern gefunden hat, und 
Dak fich in Nom felbft das Chriftenthum. am fehnellften 
in demjenigen Stadttheil verbreitete, der bon dem 
dumiten Wolf bewohnt war, dag e8 ferner in den 
anderen Stadttheilen die Sklaven am fdnellften an- 
rahmen. Wer die Geiftlichfeit von der Vertheidigung 
der Nationalität ablenft, Der macht c dem Oppor- 
tunismus, der Eigenliebe und der Bequemlichkeit 
Einzelmer vecht, aber er erweist der Kirche Feinen 
Dienft und ftellt fih im Prinzip mit jenen franzö- 
jtichen Freimaurern auf eine Stufe, welche das be- 
rüchtigte Gejez bon den Kongregationen befchloffen 
haben, durch welches die Oxdenägeiftlichfeit . ver- 
urtheilt wurde, in öffentlichen Anaelegenheiten zu 
fchiweigen. : 

Unfere Lofung ijt und bleibt „die Nation mit 
der Geiftlichfeit, Die Geiftlichfeit mit der Nation in 
bójen und guten Tagen.“ 

Sn die Angelegenheit des Verhaltniffes zivifchen 
dem Pfarrer Dr. Li und deffen einftigen Botgejegten 
gedenfen wir uns nicht zu mengen. Der Kuryer 
Pognansti, dev nicht Schiedsrichter zwijchen Geift- 
lichen und Bijehófen ijt, fonnte die Sache auch den 



siplinarmittel haben, wm Die untergebene Geiftlic)- 
feit im Zügel zu halten, und eS wird dabon, fotveit 
c8 fih um Politif und nationale Sachen handelt, 
manchmal vielleicht allzu eifrig Gebrauch gemacht.“ 

Hierzu meint der Orendownił in Nr. 181 bom 
9. Auguft: 

Die Lofung der Gazeta Torunsfa: „Die Nation 
mit der Geiftlichfeit, die Geiftlichfeit mit der Nation 
in guten und böfen Tagen“ läßt fich in unferen Were 
hältniffen nicht aufrechł erhalten. Whgefehen da- 
von, dag man über diefe Frage im Crnjte nut in 
einer Nation disfutiven tann, die politiih unab- 
hangig it, find in umferer Volfsgefammtheit Die 
Vorbedingungen für die Durchführung diefer Lofung 
nit vorhanden. In allen bon Polen bewohnten 
Didzefen giebt eg polnische und deutjde Geiftliche; 
unter den deutfchen giebt e8 auch Germanijatoren, 
unter den polnijchen mangelt e8 nicht an Strebern 
noch an folchen, die dem Volfe mit Gewalt ihre Politik 
aufdrängen, jelbit wenn fie dem Bolfe noch jo fchaD= 
lih wäre. Wir haben unter den Bijchófen offene 
und vetjtectte Germanijatoren, auch folche, die das 
polnische Volk mit aller Gewalt fogar im rein natio- 
nalen Angelegenheiten fommandiren wollen. Wir 
haben eine vegierungsfeitige Rirdenpolitif, die im 
Bereich der bijchóflichen Behörde und der Firchlichen | 
Sntereffen der Didgefen itberall ihr jtaatlicheś Gn- 
tereffe verfolgt und fich fogar dem Papit firhlbar 
macht. Wes das arbeitet zufammen auf Germant- 
fixung Durch die Kinde Hin. . . ES it mit daran 
zu denfen, daß fi die Lofung „die Nation mit der 
Geiftlichfeit” verwirklichen Liebe. Bei dem bom 
Kuryer gemachten Borjchlage handelt eS fich um 
ganz ctiwag Anderes. Das Blatt rath gut, wenn 
3 fagt, das Volk folfe bei nationalen Angelegenheiten 

| au antworten, er wifje von nichts. 

u 

geiftlichen Behörden iiberlafjen, die übergenug Dis- | punft aus richtig. Pfarrer Dr. Lif war dort garnicht 
nöthig. Was den Kuryer Boznansfi beivogen haben 
mag, den Vorfchlag zu machen, dag man die natio- 
nalen Angelegenheiten nicht bon der Geiftlichfeit ab- 
hängig machen folle, jo hat der Muryer ehr gut daran 
gethan, die Sache zu berühren. Die Verhältniffe 
jelbft drängen feit Langem dahin, und es handelt 
fich nur darım, den Kern der Sache gut fennen gu 
lernen, dD. b. dag bet dem Sichemanzipiren des pol- 
nischen Volkes vom politijhen Kommando der Geift- 
lichkeit auch die nationale und bürgerliche Selbit- 
ftändigfeit entwidelt werde, damit fi) daS Bolt mit 
Erfolg vertheidigen fönne, nicht nur gegen Die re- 
gierungsfeitige Germanifirung, fondern auch gegen 
die von Bilchöfen und Geiftlichen betriebene. 

Yus Nr. 181 der Gazeta Toruńska 

bom 9. Auguft 1901: 

Ju Sachen des GHymnafiaftenprozefjes 

Schreibt man un®: 
„Sch Iefe in einem Wrtifel des Dziennif 

Pognansfi, in welchem bon dem befannten Progejje 
gegen die Gymmafiaften die Rede iit, folgendes: 

„Goncz lite fih Die Bunge erjt Dann, als der 
Religionslehrer Pfarrer Leib ihm fagte, der Cid, 
durch welchen Gonez fich den Sollegeni gegenüber 
zum Schweigen verpflichtet habe, jei für ihn nicht 
bindend. Pfarrer Teit begriimdete dies fein Gutachten 
damit, dak Goncz, um das Beftehen des Vereins 
nicht zur verrathen, gehalten fei, auf alle Fragen 

Da er bon dem 
Beitehen deg Vereins Kenmtnig gehabt habe, habe 

fich nicht an die Kalten des Prieiterrods feithalten, | ihn der Eid gu einer Lüge verpflichtet, und da das 
jondern die Vertheidigung der nationalen Sache auf 
Die eigenen Schultern nehmen. Darum haben wir 
einige Jahre hindurch mit der Verfühnungspartei 
gekämpft, am deren Spike nicht Here von Koszielsfi, 
fondern der Erzbifchof von Gnejen = Polen ftand. 
Heute nach Zertrümmerung der VBerfühnungspartei 
und nachdem der politijhe Einfluß des Crgbijdhofs 
gebrochen ijt, Mängt fic) uns das Bedenfen auf, 
ob Sich bei Annahme deg Vorichlages des Kuryer 
Die Verhältniffe nicht jo geitalten fónnien, daß das 
Bolf die ganze Lajt der Vertheidigung feiner Natio- 
nalität und jogar feines Glaubens trüge, während 
Die Bijchófe — bei der Theilung der Vertheidiqungs- 
arbeit, — um mit der Regierung in Frieden zu 
leben, die Germanificung durch die Kirche weiter 
Dulden wiitden. ©Darim liegt der ganze Kern der 
vom Kuther zur Sprache gebrachten Sache. 

Bur Ihrfflärung diefes Kerns bietet Pfarrer 
Uk in feinen Artikeln einige interejjante Cinzel- 
beiten mit Bezug auf die politifche Gejinmung der 
Bijchófe. Wir Schäßen den öffentlichen Werth diefer 
Einzelheiten feinesfalls gering, obgleich wie von 
dem bolitiichen Scharffinn des Vfarrers Dr. Liz 
und bow feiner befannten Diplomatie, bei der ich 
jtets „Schläge für den Hofhund“ und dabei ,,Gerjte 
und Hafer“ finden, niemals fehr entzücdt waren. 
Der Gazeta Torunsfa brauchen wie das nicht in 
Erinnerung zu bringen, denn fie fennt die Molle, 
Die Parter Dr. Vip beim Wiaruś Polsfi während 
der Kämpfe gwijchen Bolf8= und Hofpartei gejpielt 
bat, gut. Die erfte Bemertimg des Kuryer, dah 
Pfarrer Dr. Sig ganz unnöthiger Weife zum Bifchof 
von Paderborn gegangen fei, um ihn zu fragen, 
was et mit dem Wiarus Polsfi anfangen folle, ift 
politijd völlig begrimbdet und vom nationalen Stand- 

etivaS Unmoralisches fei, fei der Cid ungültig.” 
«eh Tefe weiter in der Ankflageichrift, dab 

Gonez exit nach langem inneren Kampfe und erit 
dann, nachdem ihm Pfarrer Teit erflart hatte, diefer 
Eid fei ungültig, da ex ihn zum Lügen verpflichtete, 
Alles geftanden habe. 

Sndeß erfahre ich von einigen Leuten, Pfarrer 
Leib habe auf ihre ausdriicliche Frage hin fich mit 
feinem pvriciterlichen Wort verbürgt, daß er auf 
feinen Fall Goncz beeinflubt, noch in irgend welcher 
Weife zur Aufdeduną diefer Sache beigetraaen habe. 

Steuqieriq bin ich jehr, was Pfarrer Lei fest 
thin wird. Er fann nicht leugnen, daß ex fein 
Prieiteriwort darauf aegeben hat, fich in Dieje Gade 
überhaupt nicht gemifcht und zu rer Aufdedung 
nichts beigetragen zu haben. Die Zeitungen, die 
Staatsanwaltihaft behaupten bas gerade Gegen- 
theil, daß namlich Pfarrer Teik fogar fehr biel dazu 
beigetraaen habe. Wir hoffen, dak Pfarrer Teig 
die Sache achsrig aufflaren wird, und zwar Zu 
feinen Gunften. Das Belłe wäre, wenn Pfarrer 
Xetk die Staatsantvaltichaft deshalb bertlagte, weil 
fie thm fal{chlich Worte untergefchoben habe, die ex 
überhaupt nicht gejagt habe. 

Sollte jedoch Pfarrer Leib das nicht thun oder 
nicht thun fónnen, oder auf feine andere Weife die 
Wideriprüche. ans der Welt Schaffen, To werden wit 
geneigt fein, ihr troß des gegebenen Prieiterivorts 
nicht git glauben, umfoiveniger, al8 auch der Wine 
ftand geaen Pfarrer Leik aut geugen feheint, daß ex 
aerade in dem Muaenblid, wo Goncz auf Die 
Nufforderuna des Diveftors Hin deflen Zimmer 
betrat, daSfelbe verließ. Auaenfchernlich hatte in 
biefem Augenblid eine Berathung zivifchen dem 
Direftor und den Pfarrer Teik tattgefunden, ehe 
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der Direftor mit Goncz das Verhör vornahm. Wir 

haben inde} feine Veranlaffung, den Verjicherungen 

des Pfarrers Teig nicht zu glauben, und wir hoffen 

bejtinunt, daß Pfarrer Teiß, fobald die Zeit ge: 

fonunen jein wird, Die bezüglich Diejer Gache ob- 

waltenden Zweifel zerftreuen und daß ev den Schein 

lügen ftrafen wird, der gegen ihn zu fprechen jcheint. 

Mus Nr. 182 der Gazeta Toruńska 

vom 10. August 1901: 

Jn Sachen des Gyumafiaftenprozefjes 

fónnen wir fejtitelfen, daß der Unterfuchungsridter, 
Herr Technau, cinem Der in Diejer Sache ver- 
nommenen Zeugen erflart hat, „die Neligionslehrer 

hätten die polnijchen Gymnajiaiten über die Iichtige 
feit deg den Kollegen gegeniiber abgegebenen Cides 
belehrt, da fie, falls fie diefen Eid Halten wollten, 

antworten müßten, fie wüßten nichts von dem Wer: 

ein, da fie aber davon wiigten, witrden jie lügen. 

Zu einer Miige könne aber niemand gültig bete 
pflichten, und ein folder Eid fei darum ungültig. 

Die Namen der Religionslehrer hat Herr Technau 

nicht genannt. Dagegen ift in der Anklagefchrift 

die Nede bon dem Pfarrer Teiß, demfelben, der die 

Schüler dahin belehrt hat, jon der Gedanfe an die 
Wiederaufrictung Bolens fet ein Meineid. 

Yus Ju. 176 der Gazeta Toruńska 

vom 3. Aluguft 1901: 

Ein Prożejj wegen Vertheilung 

von Drudjchrijten. 

Wir theilten |. 3. mit, der Siriminalfommifjar 
Maurach aus Danzig Habe in Pelplin am Peter 
Kaulstage 177 Brojditren beichlagnahmt. Da 
nach $ 24 des Preßgefeges bis zum 5. Tage eine 
Entfcheidung deg Nichters darüber Hevbeigefithrt 
werden joll, ob die polizeiliche Beichlagnahnte be: 
itätigt oder aufgehoben fei, forderte Herr Brejsfi 
nach Ablauf diefer Zeit den Pelpliner Amtsvorjteher 
auf, die Brofchiiren dorthin zurüczufchieen, wo man 
jie fortgenommen habe, d. h. ins Siforsfi’fche Hotel. 
Der YintSvorjteher hat jedoch nur 175 Brojdiiren 
auriickgejandt, jedoch eine Quittung über die Ab- 
lieferung bon 177 Stit verlangt. Natürlich) fonnte 
Herr Giforsfi eine derartige Quittung nicht unter 
schreiben, da er in Crmangelung von Werfungen 
des Hen Brejsfi auf eigene Fauft nicht handeln 
wollte. Auf eine an das Amtsgericht in Divihau 
gerichtete Anfrage hin erhielt Herr Brejsfi den bom 
8. Iult.d. X. dativenden Wejcheid, daß man bis zu 
diefem Zeitpunft die Beftatigung der Beichlagnahme 
der polnischen Brojchiiten nicht beantragt babe. 

Indeß jehreibt $ 24 deg Prekgejegeś vor, Die 
Polizer jet, wenn fie auf eigene Kauft Drudjehriften 
befdlaqnahint habe, verpflichtet, die Sache im Ver- 
(auf bon 12 Stunden dem Staatsanwalt gu itber- 
qcben, und dtefer habe binnen 24 Stunden nach 
Bollzug der Beichlagnahnte beim Gericht deren Be- 
itatigung zu beantragen, das Gericht aber Habe 
binnen 24 Stunden nach Eingang des Antrages des 
Staatsanivalts Befehluk gu fafjen. 

Grit in [ekter Zeit hat man der StaatSanivalt- 
ichaft die beichlagnahmten Brojdiiven überfandt. Ob 
der Herr Staatdanwalt bon dem Gericht die Be 

ftätigung der Beichlagnahme verlangt hat, das 
wijjen wir nicht, Dagegen Bat man gegen Herrn 
Brejsfi aus Anlaß dejjen ein Strafverfahren ein- 
geleitet, weil er ohne Erlaubniß der Polizei Dieje 
Druckachen vertheilt hat, obgleich § 43 der Getwerbe- 
ordnung ausdrüclich jagt, an gejchloffenen Orten 
jei cS geftattet, Druckfchriften zu bertheilen, ohne 
Die Polizei zu befragen, und die Urtheile der höchiten 
Serichtshöfe zählen auch Nejfaurationślofale zu den 
geichloffenen Räumen. 

Eine ahnlice Unterjuchung hat man |. 3. gegen 
Herrin Brejsfi deshalb eingeleitet, weil er in einer 
in Cefeyn abgehaltenen Volfsverfammnlung Drud- 
ichriften vertheilt hatte, bis jegt ijt jedoch nicht Wn- 
flage erhoben worden, weil e8 hierfür an gejeßlichen 
Grundlagen mangelt. Die Behörden machen jich 
nur Arbeit, und Herrin Brejsfi machen fie unnöthig 
Lajt durch die Vernehmungen. Das Mlles würde 
vermieden iverden, wenn Die Bolizeibeamten das, 
was das Gefeh geitattet, ebenjo fleißig lejen, wie 
das, was eS verbietet, aber leider geichieht das nicht 
immer und nicht überall. 

Aus Nr. 181 der Gazeta Toruńska 

vom 9. Alugujt 1901: 

Noch ein Prozef! 

Unfer Nedafteut, Herr Iohann Brejski, jtand 
ipiederum bor dent UnterjuchungSridter, da man 
deshalb einen Brożek genen ihn angejttengt hat, weil 
er in der Grucgnoer Berfammlung jo gefährliche 
Brofehiiren und Sluafchriften vertheilt hat, wie „der 
Verein gur VBeranftaltung von Volfsverfamm- 
lungen“, „die Angelegenheit des Sartenjpielens“, 
u. |. w. Mit Hexen Brejski ijt der wadere Vorfigende 
des Wolfśbereing in Gordon, Here Barylsti aus 
Diielsf, angejchuldigt. Wir haben |. 3. mitgetheilt, 
daß Herr Brejsfi [hon in Gruczno dem die Berjamm= 
lung tiberivachenden Beamten das Gejewbuch bot: 
gelegt hat, wojelbjt im Bujak zu $ 48 der Geiverbe- 
ordnung ausprüclid vermerkt it, dag Gajthaujer 
zu Den gejchloffenen Räumen gehören, wofelbit 
Druefjehriften ohne Genehmigung der Polizei ver- 
breitet werden fünnen. 

Trogdem winde fowohl gegen Hexen Barylsfi, 
als auch gegen Herr Brejsfi eine Denungiation 
eingereicht, und beide waren genöthiat, ich zu Ter- 
minen zu bemühen, obgleich eś feinem Ziveifel unter- 
liegt, daß man die Schuldigen nit einmal zur 
niedrigiten Strafe veruntheilen fann. Dagegen 
Drängt jich die Frage auf, ob der Herr Staatsanwalt 
nicht gegen Den Denunzianten einen Prozeß ans 
itrengen jollte. 

lim Herrn Brejsfi die Arbeit und die Zeit gu 
erjparen, geben wir zur Kenntnig der Hochloblichen 
zuständigen Behörden, dag er micht mir in Cefcyn, 
Gruczno und Pelplin, fondern auch in Schönfee, 
Starzyn, Culinjec, Komotst, Nerenburg, Stargard, 
Ihorn, ja jogar in Weitfalen und am Nhein Druck 
ihriften bertheilt Hat. Wenn man deshalb einen 
Prozeß anitrengen und ihn zum Berhór vorladen 
jollte, jo möge man das mit einem Male thun und 
alle dicje Angelegenheiten mit einander verbinden; 
denn es ijt zu jchade um die Beit und um die Stiefel, 
um in jeder Sache befonders zum Berhór gu gehen. 

Wir wiederholen nochmals, dak es fich em- 
pfehle, dag die Vertreter der Sicherheitsbehörde 
nicht mur wijjen, was das Gefek verbietet, fondern 
auch, was es geitattet. 



Aus Nr. 180 der Gazeta Toruńska 

vom 8. Mugujt 1901: 

Der Spfolverein in Briefen 

veranjtaltete am Sonntag cin öffentliches Schau- 
turnen, zu welchen auch eine Anzahl Kameraden 
aus Thorn, darunter dev Gauborjigende, Herr Ne- 
batfenr Brejsti erfehien. Ebenfo font der Krimi- 
nalfommiffar Weigt aus Thorn hin, und ex hat, 
wie eS jehien, mit dem Gendarm vor Allen darüber 
gewadt, daß Herr Brejsfi nicht an die Spike der 
Sofols trete, die auf dem Briefener Marktplatz auf- 
geftellte franzólijche Kanone nehme und gegen Berlin 
marfchire. Darum waren die Wächter der Sicherheit 
auch dujerjt beunrubigt, als fie, von der Kuffel auf- 
blicfend, wahrnahmen, dak Herr Brejsfi fich nicht 
in dem Garten befinde, in welhem das Schautinnen 
jtattfand. „Wo ijt Herr Brejsti, wo it Herr 
Brejsfi?” fragte man unruhig. 

Unverweilt marjchirte der 
Stadt, wm wenigitens im lebten 
Unglüc vorzubeugen, während Herr Weigt im 
Garten über die Ordnung wachte. Indeh hatte Herr 
Brejsft den Garten in einer dem deutfchen Neiche 
feinesivegs feindlichen Abficht verlaffen, und ex fehrte 
bald zurück. 

Ueberhaupt waren die Sicherheitsbehörden in 
Briefen jehr auf der Hut vor dem Scautinnen der 
Sofols. Das bewcijt nachfiehender, im amtlichen 
Kreisblatt veröffentlichter volizeilicher Uta8: 

Befanntmahung. 
Aus Anlaß des am 4. b. Mets. bevorstehenden 

Bergniigens des hiefigen Gofol-Betcinś wird hier- 
durch befannt gemacht, dak das öffentliche Tragen 
der Sofoltracht innerhalb der Stadt und auf dem 
Wege vont Hauptbahnhof zur Stadt verboten it. 

Die diejem Verbot Jutwiderhandelnden werden 
entiveder guritcégewieje oder air fofortigen 9(6- 
legung Diejer Tracht veranlaßt. 

Briefen Weftpr., den 2. Augujł 1901. 
die Bolizei- Verwaltung. 

Jn Vertretung: 
Dauer, 

Schade, daf die auswärtigen Gäfte nicht in 
Sofoluniform nach Briefen gefommen find; denn 
wenn die hochlöbliche Polizei fie auf der Straße 
entkleidet hätte, dann hätte Briefen ein Schaufpiel 
gehabt, witrdiq des Barman’ jehen Zirkus. 

Nicht genug, daß man die Sofoluniform verbot. 
Auch alle polnijchen Lieder ohne Nückficht auf den 
Shalt waren bon vorm herein nut deshalb bet: 
boten, weil fie polnijch waren. 68 wird nicht lange 

Bolnifchiprechen auf 

Gendatm. in Die 
Augenblić einem 

dauern, Da wird man auch das 
der Straße und an Öffentlichen Orten verbieten, 
wie im Litauen zu Murawiewś Beiter. O, denn im 
preußiichen Staat blüht der Kortichritt auf allen 
Gebieten und Stillitand ijt verhaßt . 

(GS folgt ein belanglofer Bericht über den Vere 
lauf des Sehauturnens. ) 

Aus Nr. 96 der Gazeta Gdańska 

bom 10. Wuguft 1901: 

AI6 Antivort für die Zoppoter Zeitung. 

Vor Allem find die polnischen Blatter, ale fie 
den Landsleuten abriethen, Bader im Bereich bon 
Deutjehland zu befuchen, von der Borausfeguny 
ausgegangen, daß man polnifches Geld nicht in ein 
Land jdleppen jollte, wo die Polen auf fo barbarijche 

| 

| 
| 

Jo begegnen wir nirgends dem Saf; 

‚vertbeilen zu fünnen, bemüht fich jedoch, 

öffentliche 

120 — 

Weife verfolgt werden. Nicht mr die Re- 
gierung, fondern auch die Gafatijter und dic 
deutjehe Bolfzgemcinichajt haben die Aufgabe 
übernommen das Bolenthum auf diefen 
jeit urewigen Zeiten ihm gehörigen Boden auf 
Chritt und Tritt ausaurotten Was 
in feinen gefitteten Lande möglich ware, dazu 
find Die Breußenherzen ftets neu bereit, ja, rufen 
jie doch die Regierung alle Augenblide an, neue 
Steine, Nägel und Kreuze fiir ung herbeisufchaffen. 
du jolden freundlichen Leuten fährt man nicht zu 
Salt, und fitr das materielle Boyfottiven der Polen 
bei jeder Gelegenheit jchleppt man Senen fein 
eld Hin. i 

Die Redaftion der Zoppoter Zeitung fagt in 
Beantwortung unferes „Wer ijt fehuld” betitelten 
Artifels, Die Polen feien ihr „\häßenswerthe und 
jehr liche Gäfte.” Das glauben wir! Wir freuen 
uns auch darüber, dag verjchiedene polnische Blatter 
doch in dem Zoppoter Lejefaal vorhanden find. 
Wir waren von einem angejehenen Gajte dahin ine 
formirt worden, daß die polnijhen Blatter, die anetji 
vorhanden waren, befeitigt worden feien. 

Die Badedireftion wolle offen zugeben, dap 
Soppot fic) von Danzig und bon den auślandijchen 
Bolen erhält, und vielleicht mehr nod bon den 
olen, als bon Danzig. Ferner muß Zugegebert 
werden, Daj -dieje Gäfte in jedem Sommer etwa 
100 000 Maré bet den deutjchen Danziger Sauf- 
leuten laffen. Aber in diefent Falle muß man fiir 
Dieje polnischen Gajte etwas mehr thun, und auch mit 
der That, nicht blog mit Worten beweifen, daß 
oppor ein „internationales Bad“ it. 

Wir beitreiten das und fragen: 
Hat man früher nicht polnijche Melodieen in 

den Mongerten im Kurhaufe gefpielt? Weshalb wird 
dies jeit einigen Jahren unterlajjen? Und wenn 
die Breußenherzen gewijje nationale Melodieen nicht 
ertragen fónnen, weshalb Dat man nicht für andere 
polnijche Melodicen geforgt. Weshalb fat man das 
Anfleben polnischer Blafate, auf welchen gemcinjame 
polnische Bergniigungen oder Ausflüge angefitmdigt 
werden, verboten? uf Grumd welches Gcjegeś ? 
Wenn den Preugenferzen cin polnijheś Wlatat ım- 
erträglich diinft, jo möge jid die Badedireftion ent- 
weder als itber die antipolnijchen Znitintte erhaben 
zeigen und diejelben niederfämpfen, oder möge fie 
gerecht fein und zugeben, dag die Polen ein echt 
haben, ein folches Land und jolche Leute zu meiden. 

Wie fónnten noch mehr ähnliche BVoriviirfe 
vorbringen. Ung find in der That die ausländifchen 
Polen, die Brüder aus den iibrigen Landestheilen, 
angenehme Säfte Wher wir Polen gehören zu 
denen, welche ihre nationale Winde iiber Mfleg 
ichägen. Wenn wir eimnal aus Preußen nach Rub- 
land — bon Defterreich ganz zu jchweigen — reifen, 

der Behörden 
und Beamten, durehaus nicht, denn das it ja Rupe 
land, nicht Preußen. 

Aus Nr. 98 des Pielgrzym 

vom 8. Muguft 1901: 

Befpfin, den 6. Augujt 1901. 
linjere geichlagene Bolfsgejammtkcit, welche au 

ftetent moralijhen Santpfe gezwungen it und jid 
nicht in der Lage befindet, hohe Wiirden oder Orden 

folche Ber- 
fonen, welche jich durch eine langjährige Arbeit um das 

Wohl verdient gemacht haben, zu ehren, 
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wenn auch nur dutch cine Bejchcidene Auszeichnung. 
Wie ich erfahre, begab jih am vergangenen Montag 
eine Deputation des Vereins fiir Unterrichtshilfe 
nach Stlonowfo zu dem langjährigen Mbgeordneten 
und Diveftionsmitgliede diefes Vereins, Herrn 
Michael von Kal€ftein, um fich des liebebollen Auf- 
trages der diesjährigen Generalverfammlung des 
Vereins für Unterrichtshilfe zu entledigen und dem 
Herrn von Stalfitein ein Diplom und die Ernennung 
zum Chrenmitgliede der Direktion diefes hätbaren 
und der Unterftügung würdigen Vereins einzu- 
händigen. Die Deputation feste fid) zufammen aus 
dem Senior des twejtpreugijchen Biirgerthums, dem 
eifrigen Mitgliede, Herın K., aus dem durch feine 
öffentliche Ihätigfeit befannten Gerrn Crasmus 
von Barezewsfi aus Belno und aus dem überaus 
thätigen Direftionsmitgliede Hexen bon Radonsti 
aus Br.-Stargard. Das Diplom, bei deffen Ein: 
fanbigung Herr vow Parezemsti eine fchöne und 
den Umftänden angepakte Wnfpradje Kielt, lautet 
folgendermaßen: 

Der Verein für Unterrichtshilfe fir die Sugend 
Wejtpreugenś hat die Ehre, dem Gochwohlqeborenen 
Herin Michael bon Kalkftein in Mlonorwfo mitzu- 
theilen, dak ihn der Verein für Unterrichtshilfe in 
der diesjährigen Generalverfanmmlung in ne 
erfennung feiner langjährigen Berdienite um die 
Entwidelung Ddiejes Vereins zum Chrenmitgliede 
der Direftion ernannt Bat. 

Culm, im Mai 1901. 
von GarzewSfi. Pfarrer Pobloch. Dr. 
bon Donimitsti. Lechotwicz. 

donsfi. 

Czapla. 
Marchlewsfi. von Rae 

bon Sczaniecfi. von Slasfi. 

Aus Nr. 95 des Wiarus Polski 

bom 8. August 1901: 

Aus Greifswald in Bommern berichtet 
man uns, daß der dortige Verein polnischer Arbeiter 
fich mit dem deutfch-Fatholifchen „Katholifchen Verein” 
vereinigt hat. Die Polen haben fih nur au8- 
bedungen, dak die Statuten für fie ins polnifche 
liberjegt werden follen, und daß in den Verfamm- 
[ungen polnifch gefprochen werden darf. — Das ift 
jdlecht! Es war beffer, auf eigene Kräfte gejtiizt 
Noth gu leiden, als fic) mit dem Deut} men 
Verein gu verbinden, deffer Leiter bereits danad 
tradten, die Kleinen Zugeftändniffe, welche momentan 
A worden find, möglichjt bald wieder aufzu= 
geben. 

Aus Oberjchlejien. 

Aus Nr. 169 des Dziennik Śląski 

vom 26. Juli 1901: 

Chorzom. 

Am legten Sonntag befuchte ich Whends einen 
Reftaurationsgarten in Chorzow, um dafelbft ein 
Glas Bier zu trinfen. Neben mir faßen achtbare 
Manner, welche überall als gute Katholifen auf- 
treten, itberdieS auch verfchiedene Gemeindeämter 
verivalten, einige Derjelben gehören fogar dem 
Sirchenporjłande an. Wie fehr diefe Herren bemüht 
jind, zu germanijiten, dariiber will id) mich nicht 
weiter auślajjen. — Da erjchalfen die Kirchengloden 
zum „Abendgebet”. SH glaubte fon anfänglich, 
daß uns diefe Herren auffordern werden, das Gebet 
azmeinjcjaftlich in deutiher Sprache Kerzujagen, 

denn wenn cin Deutjcheg Gebet exiftixt, fo miigte 
Doch auch das Abendgebet Deutfch fein, aber ich habe 
mich getäufcht. Dieje Männer haben e8 nicht einmal 
für nöthig gehalten, fich von ihren Pläßen gu er- 
heben, auch hat feiner von ihnen die Dige ab- 
genommen, obwohl die anderen Anivefenden vingg- 
herum entblößten Hauptes ftehend ihr Gebet. ver- 
richteten. 

Nicht zu jagen! gerade diejenigen, welche An- 
deren mit gutem Beijpiel vorangehen follen, find 
in der Regel in der Ausübung ihrer teligiójen 
Pflichten falt und gleichgültig. (Vielleicht waren 
Dieje Herren germanifjirte Polen, denn, wenn der 
Bole einmal feine Mutterfprache und Nationalität 
im Stiche gelaffen, fo erfaltet er ebenfalls für alle 
Angelegenheiten des tatbolijchen Glaubens, wenn 
er gutvetle wicht ganz und gar bon feiner Kirche 
abfällt. Wer die Schäße feiner Mutterfprache und 
Nationalität verläßt, der läßt auch mit gleicher 
Leichtigkeit feine Neligion im Gtich. Dies ijt eine 
allbefannte ZThatjache. ) 

Aus Nr. 179 des Dziennik Slaski 

vom 7. Śfugujt 1901: 

Braezinfa. 
Kaum ijt der Bau der Kirche ausgeführt worden 

und jchon fangen unfere deutfchen Glaubensgenoffen 
an, um die Einführung deutfcher Predigten zu 
drängeln.  Deutjche Wndachten find fchon eingefithtt, 
denn an Wochentagen werden heilige Meffen fire die 
Schulfinder mit deutjhem Sirchengejange abgehalten. 
Dabei giebt e hier nur eine oder zwei deutiche Fa- 
milien. Da jedoch, wie die Neißer Zeitung feitgeftellt 
bat, die deutjchen Katholiken Oberfchlefiens in feiner 
Barochie in Betreff ihrer Andachten und Predigten 
benadtheiligt werden, muß auch erwartet werden, 
daß auch Hier für Dieje zwei oder vier Perfonen 
deutiche Predigten eingeführt werden. Wir fürchten 
nämlich, daß, wenn unfer Vfarrer mit Rickficht auf 
den wahren Stand der ache fitr die einige Taufend 
polnifche Seelen zählende Parodie deutiche Predigten 
nicht einführen wollte, ex hierzu unter den heutigen 
Verhältniffen von der preußifchen Regierung ge: 
awungen werden fónnte. Im Falle, daß in der 
Ihat eine derartige Neuerung hier eingefithtt werden 
follte, winden wir unferen Heren Pfarrer ganz er- 
gebenjt bitten, die Deutfchen in der Safriftei zu bet 
jammeln und ihnen dort ungejtórt ba8 Wort Gottes 
gu berfiinden. So verfahrend, wilde c8 wenigften8 
nicht ausfehen, al8 ob die Herren Deutjchen unfere 
heilige Stiche zum NBerfzeng der deutfchen Schule 
machen twollten. Wir haben ja an den deutfchen 
„Sdul”-Andachten jhon genug, während welder 
unjere polnijchen Kinder zum deutfchen Kirchen- 
gefange gezwungen werden. Wir Aelteren miiffen 
ftehen und fchiveigen, obwohl und Gott unfere pol- 
nijhe Mutterfprache verliehen hat, in welcher wit 
ibn anbeten und preifen Sollen. 

Aus Nr. 180 des Dziennik Śląski 
vom 8. Auguft 1901: 

Bismardshütte wurde jeit etniger Zeit der 
Mittefpuntt der Germanifitungsbetvegung im Often, 
namentlich aber in Oberjdhlejien. Bor drei Wochen 
bat hier ein Slongreß deutjcher Turner, verbunden 
mit der Einweihung der neuen VBereinsfahne aus Bi8- 
marcshittte ftattgefunden. Aus dert Feitprogramm 
müffen wir erwähnen, daj am Sonntag Vormittag 
um 11 Uhr, alfo gerade gu einer Zeit des Saupt- 



gołtesdieniteś, im Garten gymnajti(che Nebungen und 
ein Frühkonzert ftattfand.  Zabhlteihe Triumph- 
bogen waren aujgejtelft und in der Feftrede wurde 
darauf Bingetwiejen, „tet das bedrängte Deutich- 
thun in den Oftmarfen zu fchügen.“ DiefeS ehren- 
volle Ziel und diefe ideale Aufgabe, den Kampf mit 
den grogpolnijchen Elementen zu führen, it in exjter 
Linie Aufgabe der DdDeutjhen Turner! 

An 4. Auguit nun fand die Feier de¥ 25- 
jährigen Bejtehens des hiefigen Sriegervereins jtatt, 
an welcher 17 benachbarte eingeladene Bereine theil- 
nahmen. Der Bolizeifefretär, Herr Sarganef, hielt 
wiederum eine Nede itber Die Gefahren, welche dem 
deutjchen Neiche Seitens der grogpolnijchen Agi- 
tatoren und Hegblatter drohen, daher miijje jeder 
polnijhe Soldat nach Wbleiftung feiner Militär 
pfliht den Siriegervereinen beitreten, um alle 
Steäfte den polnischen Elementen entgegenzuftellen. 

In dem Kampfe móge die militärische Parole er- 
fallen: „Hurra!“ 

Hier muß hervorgehoben werden, daß bei Diejet 
eier wiedetum zivei ahnen eingeweiht wurden, 
und zwar Die dev Bereine aus Chropaczow und 
Dirkenhain. 

ES ware in der That interejjant, zu erfahren, 
in welcher Weife dieje Fahnen eingeweiht werden. 
Hieritber möge uns wiederum das Turnerprogranmm 
Mufflarung geben, in welchem Nachitehendes zu lejen 
war: „Die Weiherede oder der Et der eigentlichen 
Einweihung wird durch den Borjigenden der Turner 
vereine, Hexen Wngele, gehalten vefp. vollzogen 
werden.” 

Zum. Schluß will if nur noch die Worte des 
Heren Pfarrers Bonczef hervorheben, welche 
lauteten: ,,Qittet euch vor Dem Beitritt zu den 
Striegervereinen!” 

Aus Nr. 183 des Dziennik Slaski 

vom 11. August 1901: 

Groß-Chelm. 

Der Bropit Maciol aus Studzienfi hat die hie- 
lige Bropjtei berlajjen. "Wer unjer PBropit werden 
wird, it noch nicht befannt, denn der Fisfus ijt 
Patron. In unjerer Kirche geht Verjchiedenes vor. Der 
Pfarıverivefer hat 60 Knaben cingelibt, welche herg- 
erfreuend fpielen. Diefer Tage jchafften fic) Die 
Cijenbahnarbeiter eine Fahne an, aber Gott fei es 
geklagt, mit Deutfder Wuffdrift, trog= 
Dem unjere Parodie polnijh ijt und man Die 
Deutichen an den Fingern aufzählen fann. C8 jagte 
mir Jemand, bag der Pfarrverivefer damit einver- 
ftanden gewejen fei, daß er fie fogar Ddieferhalb 
belobt habe und Andere fagen, dag ev ihnen dies an- 
gerathen hatte. 

Brüder und geliebte Barochianen, verfahren 
wir nicht derartig, denn als polnische Leute müßten 
wir wenigitens in Sitchenangelegenheiten unfere 
Mutteriprache beivahren. Genug, dak wit dies un- 
angenehme Deutch im öffentlichen Leben, in den 
Cchulen, auf den Gerichten und Memtern ung an- 
hören, jo möchten wir doch wenigitens im Firchlichen 
Leben Ruhe davor haben. Gedenken wir der Worte 
ded feligen Propftes Bonczef: „Vertheidige deine 
Sprache, vertheidige deinen Glauben. Wer die 
a der Väter verachtet, betet vergeblich zu 
Sott.“ 
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Ans dem Weiten Bentichlands. 

Eine Nation — Ein Gedanke! 

Slugihrift, 
herausgegeben vom Verlag der „greunde 

des polnijchen Bolfes.” 
Berlin. 

Druck und Verlag des Dziennif Berlinski 
1901. 

(Sdlu.) 
Für uns ift es flar, daß wir fchon jegt auf- 

treten müffen alg Gleiche und Brüder, und daß wir 
uns nicht verfprechen dürfen, daß wir erjt Dann folche 
fein werden, wenn Magen und Zajche mit einander 
im Einklang fein werden. 

Unjre geistigen Sntereffen find heut oft die wich- 
tigeten, Darum empfinden wir heut jchon, daß das 
Geipiffen der polnischen Nation uns gebietet, als Bro- 
gramm ung jelbit 

„Sleihheit und Briiderlidteti" 
vorzufchreiben. 

Wenn wir nun jo gropen Nachdruck legen auf 
Die Sache des polnijchen Volkes, wenn wie Die Sache 
des polnischen Bolfeś am Die erjte Stelle jegen, jo 
thun wir das deshalb, weil bon der Sache des pol- 
nischen Bolfes, von ihrer Entwidelung und Kraft 
die Zufunft ganz Poleng abhängt. 

Das in nationaler und fogialer Beziehung be- 
wukt gemachte polnische Bolt, das mit dem Jiejt der 
Nation vereinte polnijche Volk, — das ijt eine une 
beugjame Madt, eine Macht, die Wunder vollbringt. 
Wenn wir bom Njemen, von der Weichjel und von 
der Warthe uns alle die Bruderhand gegeben haben, 
alle von den Karpaten bis zur Oftjee, alle in Stadt 
und Land, alle Groß und Klein, Reich und Arm, 
dann fónnen wir dreiit in die Zukunft jehen, wir 
werden 

eine Mation 
bleiben. 

Wenn wir uns auf eine jo angejammelte, in 
eriter Linte moralijche Kraft jtitben, dann brauchen 
wir ung nach feiner fremden Hilfe umzufehen. Rath- 
fehlagen wir felbjt über uns, denfen wir felbit für 
uns, wachen wir jelbit über uns, handeln wir felbft 
für uns. 

Nicht allein, daß wir bon Fremden nichts er- 
hoffen tónnen, jehwacht dies Sihumjefen nach 
fremder Hilfe, das Erwarten irgendwelder auper- 
gewóbnliher Creigniffe, ttgendwelher Winder unfre 
Energie, die Kraft wunjeres Willens, unjrer Ent- 
Ichließungen, unfrer That, und e$ fann uns überdies 
dem Gelächter und dem Spott ausfeßen. Darum 
darf ein wahrer Bole nicht auf einen Mugenblie der 
eigenen Pflichten und der eigenen Arbeit vergeffen, 
er darf nicht twie ein Faulpelz die Hände im den 
Schooß legen, er darf nicht mit tragem Blid die 
„Sonne der Erlöfung“ fuchen, die angeblich irgend- 
wo in Berlin, Wien oder Petersburg aufgehen fol. 
Heut glaubt, Gott fei Dank, niemand bon ung mehr 
an Berlin. Dod giebt e$ unter ums leider noch 
Leute von fdhiwachem Herzen und fleinem Berjtande, 
Die den Dli von Wien nicht abwenden fonnen, und 
was nod jflimmer ijt, e$ giebt unter ung Leute, 
die gewiffermaßen den Verjtand vollftindiq ver- 
loren haben, denn fie glauben ait Petersburg, an 
die guten Ablichten des Tyrannen, deg aren. 
Dieje berirrten Brüder dürfen wie, fomeit fie fich 
bon gutem Willen leiten lafjen, nicht zuriidjtofzen. 
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Denjenigen, die Wien preifen, müffen wir Darthun, 
dag Wien uns fo lange freundlich gefinnt ift, als 
eS uns braucht. Sobald es fich fraftiq genug 
fühlt oder andere BundeSgenoffen findet, belohnt 
eg die Treue der Polen mit Undank. Der beite 
Beweis dafiv find die Zeiten der Bedriidung in 
Galizien in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Achtung aljo! Fort mit der Sympathie für 
Dejterreih! Fort mit der Defterveicherfreundfchaft! | 
Eine andre Antwort miijfen wir denjenigen ertheilen, 
welche an Die guten Mbfichten des Zaren glauben, 
denjenigen, welche die polnifche Nation mehr oder 
weniger mit den Mosfomwitern verbrüdern möchten, 
aljo den fogenannten Ruffenfreunden. 

Der Gig der Ruffenfreunde it das Grop- 
herzogthum Bofen, Weit und Oftpreußen, in ge- 
wijjem Make aud Schlefien und nicht minder 
Galizien. Die Nuffenfreumde urtheilen fo: Die pol- 
nijche Gefanuntheit erfährt bon Seiten der Preuken 
qtagliche Bedriifung. Zeigen wir dem Barer und 
Rupland gegenüber Sympathie, dann werden die 
Preußen darob in Screen gerathen und uns Bejjer 
behandeln. Wer weiß — fo denfen unfre Rufien- 
freunde weiter — ob nicht vieleicht unfre Sympathie- 
fundgebungen für den Zaren auch ihn bewegen, das 
Shitem zu Gunften unjter Brüder aus dem Ronig- 
reid) au ändern.“ 

Dieje Behauptung der Ruffenfreunde enthält, 
wenngleich fie dem Anfchein nach, bei oberflachlicer | 
Vetracdhtung fo richtig, fo veritandig ift, in fich Fein 
Worthen Wahres. Und gerade deshalb, tweil fie 
den Schein des Rechten fiir fich hat, ift fie fo Schreck 
lich gefährlich. 

Sn Wirklichkeit bringt die Ruffenfreundfchaft' 
nicht nur feinen Nußen, fondern fie zieht unerhówe 
Verlufte nach fic). Welches follen nämlich die Vor- 
theile fein? Vor Willem foll die für Rubland. be: 
undete Sympathie die preubifehe Negierung in 
Schreden jagen, und fie zu Augeftändniffen zu 
Guniten dev polnischen Gefammtheit geneigt machen. 
Wie lächerlich tt das! 

Die preugifche Regierung, welche itber die pol- 
nifch-ruffiichen Beziehungen fo glänzend unterrichtet 
ijt, welche Feinen wichłigen Schritt in der polnischen 
Cache thut, ohne fich mit der rufftichen Negierung 
bother gu veritändigen, fie foll fich durch Dubend- 
politifer irreleiten laffen?! Aber felbft angenommen, 
Dak died der Rall fei, welches wird dag Grqebnig 
Dejjen fein? Die preufifche Reqierung wird in der 
Definchtung, dak das polnijhe Clement fich in 
einem fritijchen Moment auf die Seite der Rufen 
fchlagen finnte, die riidfichtafofciten Mittel ane 
menden, um die bolnijhe Gefammtheit gu exdrücen, 
ehe fich für Dieje die Gelegenheit Kietet, au den 
tufftjchen Fahnen itberzugehen. Go fieht jener „Bote 
theil” aus, wenn fi die preußifche Regierung Dutch 
die ruffenfreundlichen Weukerungen in Schreden jagen 
läßt, was wir itbriqens nicht alauben. 

Und bie Kehrfeite der Medaille: der Zar und 
Die rufliihe Regierung. 

Sie follen, gerührt durch die Musdrüde der 
Sympathie auf Seiten der polnischen Gefammtheit 
des breukijchen Landestheils, aegenitber unictn 
Brüdern im Königreih ein milderes Syftem an- 
wenden? Nein, int Gegentheil! 

Wenn die Warfchauer heilfame Reformen ver- 
lanaen, antwortet ihnen der Rar mit der matte und 
mit dem Rufe: „Seht, die unter den Preußen haben 
es jchlimmer und e8 muß aut fein, — jene fehnen 
fih ja doch nach euren Berhaltniffen!” Das it 
twiederum der Vortheil, den wir bon der Muffen- 
freundidaft haben! 

Aber nicht genug damit! Goll der Warfehauer 
nicht mit Recht über feinen Landsmann bon der 
Warthe Her Stlage führen, wenn diefer, von pro- 
vingiellem Egoismus geleitet, jenen in den Abgrund 
jtógi? Was wiirde der preugijche Landestheil jagen, 
wenn das Königreich Polen Gleiches mit Gleichen 
vergälte und fic) einer twiderwärtigen Preußen- 
freumdfchaft hingäbe? Das Königreich wäre doch 
dazu bereditigt, denn in Warfchau fommen ärgere 
Rechiswidrigtciten bor, als in Pofen. Fürwahr, 
fürchterliche Verhältniffe würden Vlas greifen. Wir 
würden aufhören, eine Nation zu fein. Und fann 
jchlieglich ein Pole, der ftofz darauf ift, als Pole 
geboren gu fein, ein Wole, der die Freiheit über 
Alles, mehr alg das Leben licht, bor dem Zaren 
tagbucdeln, jeine hodjerhobene Stien bor dem Ty- 
tannen beugen? Nein, niemal! Wir verachten 
den Tyrannen! Wir verachten das Barat! Leiten 
wir uns alfo felbit und andere nicht irre, fondern 
rufen wir aus voller Brut: 
wort mit der Nuffenfreund|f daft! 

Petersburg, Berlin und Wien möge vertreten 
werden Durch Warfchau, Bojen und Krafau. Da 
mögen unjre Gedanfen fich vereinen, dann werden 
wir uns nicht allein nach fremder Silfe nicht um- 
sufehen brauchen, fondern wir werden überhaupt ung 
um Fremde nicht Himmern. Denn weshalb follten 
wit uns um fie fümmern? Wir Polen haben unfre 
Sdeale und unfer Biel, und diefem Biele werden 
wit ohne Aufhören zuftreben, ohne Nitcficht darauf, 
ob das den Herren Preußen, Moskowitern und 
Dejterreichern gefällt oder nicht. 

Wir Polen haben unfer Programm, dag unab- 
bängig tt bom mehr oder minder brutalen Syitemen, 
die einzig unfre Vertheidigungs- und Nampfeśmittel 
beeinfluffen fonnen, nicht aber unfer Endziel. 

Wir Polen glauben an die politifche Auf- 
eritehung der polnischen Nation, und diefen Glauben 
wird uns Niemand aus dem Serzen reißen, jelbit 
nicht mit Silfe von Kanonen und Bajonetten. 

Diefer Glaube an die Unabhängigkeit Polens 
bildet dag Wejen unfrer Criftenz: ohne ihn fonnen 
wie nicht eben, ebenfo, wie wir nicht ohne Luft und 
Licht leben fónnen. 

Diefer Glaube an ein freies und ımabhängiges 
Polen: das it umfer Leitftern von der Wiege an. 

Diefer Glaube an ein freies. und unabhängiges 
Polen: das ift der Stoß unfres Stolze8. 

Diejer Glaube an ein freies und unabhängiges 
Polen: das ift unfer einmüthiger Gedanke! 

Diejen Gedanken verhehlen wie vor dem Keinde 
nicht. Diefer fennt uns übrigens fo gut, wie fein 
fadenfcheiniges Gewifjen. Und wozu follen wir 
lügen? 

Sndem wie vor dem Reinde ımfer eigenes 
Sdeal verleuanen, beleidigen wir unfre Winde, und, 
was noch ichlimmer ift: wir feben die politifch noch 
nicht aebildeten Clemente, die den Schein bon der 
Wirklichkeit nicht unterfheiden fonnen, einer großen 
Gefahr auS. 

Stellen wir darum die polnische Frage Mar 
und offen auf, denn eine Politif der Lüge Yeitet irre 
und demoralifirt. Verfünden wir dreift und offer 
überall daß nur 

eineNation und ein Gedanke 
exiftirt. 



Aus Mr. 184 des Dziennik Poznański 

pom 18. Yuguft 1901: 

Die Polen in Deutjchland. 

Sit den lebten Sahren Bat fic) die Cine 
wanderung bon Polen nach Deutjhland merflich ge- 
hoben, und gwar die Ciniwanderung des WWrbeits- 
verdienjteś halber, welche nicht nur aus Den preu- 
Biichen Landestheilen, fondern gleichfallS auc) aus 
Galizien und dem Kónigteich ftattfindet. Die Polen 
aus Galizien und dent Stónigreiche, denen Die deutjche 
Jtegierung Den Aufenthalt Hierfelbjt mur auf eine 
beitimmte Zeit geitattet, fehven gewöhnlich zum 
Winter nach Haufe zuriid, während die Einwanderer 
aus den preugijhen Landestheilen fich häufig auf 
längere Zeit oder auf immer mitten unter den 
Deutjchen fich anjiedeln. Man jchagt die Zahl der- 
jenigen Bolen, welche jtandig in Deutfehland außer- 
halb des polnischen Bodens wohnen, auf twenigjtenś 
300 000. In Berlin wohnen nahezu 70 000 
Polen, in Weltfalen, im Weiten Deutjchlandś, une 
qefabr 150 000, im Rheinlande 50 000, außerdem 
befinden fich viele dev Unferen in Gacjen, Han- 
nober und berjchiedenen fleinen Deutjchen Staaten. 

Sn Weitfalen beträgt in einigen Streifen der 
Prozentfaß der polnijhen Bevölkerung bereits 20. 

Aus Nr. 180 des Dziennik Berlinski 

pom 8. Augujt 1901: 

Der Sovfvlfongreh. 

Der Siongreß der SofolS des MWeftbezirfs, am 
Sonntag, welcher in Nixdorf ftattfand, lieferte uns 
den Beweis, dak auch in der Fremde unfere Land3- 
leute fich jtart fühlen, verbunden durch unzerreißbare 
Bande mit der polnischen Nation, daß ihre Bruft 
von denjelben Empfindungen und Beftrebungen belebt 
wird, wie die der Landsleute in der Heimath. 

Alle Herzen der zahlreich verjammelten Lands- 
leute hoben fich, als die Schaar von 200 gewandten 
jungen Leuten mit vor Begeijterung blikenden Augen 
auf den Plan trat, um ihren Landsleuten zu zeigen 
daß jie ihre Bilihten als Polen nidt 
vergejjen haben, daß fie ihren Körper üben, 
und gwar nichtder bloßen Uebung wegen, 
jordern weil fie von der alten Devife 
der Sofol3 tief Durddrungen find, dag 
nur in einem gefunden Körper ein ges 
junder Geift wohnen fanı. 

Wit umermejlichem Intereffje haben wir alle 
wirklich metjterhajt ausgeführten Uebungen verfolgt, 
und der gebührende Beifall wurde in feiner Weije 
gejpart. Bet diefen Vebungen zeichneten fich bejonders 
aus und erhielten Belohnungen die Genojjen: 
Mrogowsti, Kufterfo und Szudrowicz bon der erjten 
Abtheilung, Chryitmann, Perla und Białajit in der 
zweiten und ABoŹźniaf und PBızibyl in der Dritten 
Abtheilung. 

Die Uebungen als ein Mittel zum Zwec haben 
einen Jeden befriedigt, unfere SofolS nähern fid) dem 
Hiele felbft und einem gefunden Geijte immer mehr, 
und legen fich Hieritber in flarer und gewifjenhafter 
Weije Nechenichaft ab. Kameraden! Nur immer vor- 
warts auf diefem Wege, fpannt alle eure Kräfte an, 
um einen wirklich gefunden Geift zu erwerben, über: 
traget Diejen Getjt auf eure anderen Landsleute, jenen 
wahrhaft polnijden Geift, welcher wie ener Schub- 
vogel, der Falke, hoch in die Luft über das trdijche 
Sammertdal emporjchießt, auf den Flügeln unferer 
moralischen nationalen Wiedergeburt über den Klafjen= 
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Hader fich erheben wird und alg ein warmer Geift, 
welcher unjere ganze Nation umfaßt, die Bfeile unferer 
Feinde verachtend, zu der Sonne aufiteigen wird, 
welche uns unjere Befreiung bringen joll! 

Aus Nr. 32 der Praca 

vom 11. Alugujt 1901: 

Mis burg bei Hannover. 

Liebe Braca! 

Der St. Wdalbertyerein feierte am 12. Mai 
d. 38. im Saale des Herrn Oppenborn fein Stif- 
tungsfeit. ES hatten fidy dazu foviel LandSmänner 
und Landsmanninnen cingefunden, dag der Saal 
bis auf den legten Plag gefüllt war. Zunädjit be- 
griigte Der Borfigende, Herr Szydlowsfi, die Säfte 
und gab Das weitgehende Ziel der polnischen Vereine 
in der Fremde befannt, welche gleichjam die Weg- 
iweijer Ddiefes unjereż Bilgerthums in dem fremden 
Lande jind. Cr führte aus, daß durch die Vereine 
{chon mand) ein Pole vom Berderben errettet worden 
ei, nicht allein mit Bezug auf die Nationalität, 
ondern auch bezüglich des Glaubens. 

Alsdann wurde das Lied „Witaj Królowa” 
(Gegriigł fejt Du, Königin) gejungen, wobei ein 
lebendeś Bild vorgeführt und fodann ein Toajt auf 
den heiligen Vater, Leo XIIL., ausgebracht wurde. 
Hieran Schloß Tich die Aufführung eines Theater- 
jtücfes; DaSjelbe gelang jeher gut, und die Darfteller 
ernteten reichen Beifall. Auch Mitglieder des St. 
Adalbert-Vereins aus Braunfdweig Hatten uns 
befucht. 

Das Vergnügen dauerte bis zum frühen 
Morgen, e3 verlief in größter Ruhe und Ordnung. 

Ein Theilnehmer. 

i 
| 

Aus Nr. 81 der Praca 

pom 4. Augujt 1901: 

Mus Hildesheim. 

Der Diejige polnijhe St. Bernhard-Verein 
feierte am 21. April im tatholijchen Vereinshaufe 
fein fünftes Stiftungsfeit. 

Un 71/, Uhr Abends begrükte der Bor- 
jigende die Gajte und gab alsdann das Programm 
des Fejtes befannt. Auch die Landsleute des pol- 
nijchen Gejangvereins „Halfa” aus Hannover hatten 
uns befucht und trugen vor Beginn des Theaters 
Gefdnge vor. 

Zur Aufführung kamen drei bon I. Choci- 
jacwśti verfaßte nationale Stüde.. Mach der Theater- 
porjtellung folgten Tange. Das Vergnügen verlief 
glänzend; leider war die Betheiligung der Lands- 
leute nur eine geringe. Es it fein Wunder, daß 
Die Landsleute am Deutjhthume Kleben, (wie die 
Bienen am Honig, fie fónnen e3 augenfcheinlich nicht 
begreifen, daß die Mutterjptadhe ein Gejchent Gottes 
ijt, welches geliebt und gepflegt werden muß, denn 
iwer Die polnijche Sprache liebt, der bedient fich nicht 
allein derjelben, fondern er bemüht fich auch, die 
Liebe zur Mutier|prache feinen Kindern einzuimpfen. 

Man fann [ich nicht wundern, dag die Lands- 
leute die nationalen Angelegenheiten jo leicht ver- 

jjiger, denn das arme Volf weilt bereits feit nachlaj 
dem Sabre 1873 in der Fremde und ift der polnijchen 

Wir Haben hier Bücher geiviffermaßen beraubt. 
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auch Landsleute, welche bereits volfftändig ger- 
manifirt find, obgleich fie nicht gut deutfch tónnen 
und polnifch nicht fprechen wollen; ihre Kinder find 
nicht nur dev Mutterfprade, fondern auch des heiligen 
Glaubens beraubt. 

Seit der lebten Vorftellung haben daher die 
Mitglieder unjereg Vereins beichloffen, fi) enex- 
gijcher darum gu befümmern, unter diefem Bolte 
gute Zeitungen zu verbreiten, in der Hoffnung, daß 
lich Doch vielleicht einige diefer verirrten Schaflein 
würden aufklären laffen und dak es gelingen werde, 
den böfen Abfichten vorzubeugen. SE NR 

Aus Nr. 176 der Gazeta Toruńska 

vom 3. Yaiguit 1901: 

Erläuterung 
betreffend den 2. Aufruf an die Landsleute 

im Rheinland, 

Der Kınyer Pognansft jchreibt in diefer An- 
gelegenheit: 

„ac unjrer Anficht fonnte der Wiarus ge- 
gründet und geleitet werden, ohne dak fich die dortige 
bijdhoflide Behörde irgendwie in diefe vein und au8- 
Ihlieglich politifche Cache einmengte. Das gegen- 
theilige Verhalten, das, twie übrigens zugegeben 
werden mug, aus dem priefterlichen Charakter des 
Grümders des Wiarus refultirte, fiihrte mit Noth- 

- wendigfeit abqejdjmadte Ronflifte herbei, in deren 
Bereich politijche und teligióje Sandlungen in einer 
für jeden Ratholifen unangenehmen Weile vermengt 
worden find.” 

Darauf fonnte ich wie folgt antworten: 
„Unter Anficht nach Konnte der Kuryer Roz- 

nanśfi qegriindet und geleitet werden, ohne dak fich 
die dortige bifchöfliche Behörde irgend wie in diefe 
rein und ausfchlieglich politifche Sache eingemengte 
a EEE 

Der veritorbene Pfarrer Dr. Kantecfi war 
aleichfa(($ Nedakteur des Kırcyer, und e8 Hat in- 
folgedeffen Stonflifte gegeben, doch niemand wird 
dieferhalb dem Pfarrer Dr. Kantech Vorwwitrfe 
maden. Im Uebrigen benithe ich die Gelegenheit, 
um Die Griindung und die Leitung deg Wiarus 
Bolsfi zu erklären. 

dn einer in Halle abgehaltenen Verfanmlung 
hatten bie Sozialbemofraten befchloffen, für die 
Polen ein fozialiftifches Blatt herauszugeben, da3 
in Bojen oder in Berlin oder in Weftfalen gedritckt 
werden follte. Den Bericht iiber diefe Berfammlung 
gab die Germania befannt. 

Einer der Bochumer Propfte, der diefen Bericht 
gelejen hatte, fam zu mir und fagte: „Wir fónnen 
nicht gulafien, dak die Sosialiften un3 unfre quten 
Polen verderben; darım ailt e$, ihnen aiiborgit- 
fommen, und Sie, Gerr Bfarrer, mitffen eine pol- 
nijche Reitung gründen!” | 

Sch ftedubte mich, denn 68 ift fewer, eine Zeitung 
aut gründen, ohne das Geld dazu zu befigen. Aber 
der PBropft drängte und qab mir zu beritehen, c 
ache auch ohne Geld, da die polnische Reitung in der 
Genofjenfchaftsdruderei der Qentrumsleute, in der 
Märkftichen Drucerei, hergeitellt werden Fünne. 

€8 folaten Unterhandlungen. Alle Mftionäre 
waren für die Griindunq der Zeitung, (nut der 
Redakteur Herr %. war dagegen) und man verfchrieb 
polnische Lettern. 

Dod} da man bon mir fiir jedes Taufend 
93 Mart verlangte, brach ich die Unterhandlungen . 
mit der „Mäxkifchen Druderei" ab, da ich mich nicht 
in Schulden ftiirzen wollte, — die polnischen Lettern 
aber behielt ich. Sodann faujte ih auf den Rath 
des Propftes eine Druckmafchine, und nach langen 
Umjdhwweifen erjchien der Wiarus. Polski. Der Re- 
dattent meldete das Unternehmen auf feinen Namen 
an Go war alfo der Wiarus Polski gegründet 
worden, ohne dak fid) die dortige beichöfliche Be- 
horde irgendivie Hineingemengt hatte. 98 der Ne- 
dafteur mir den Wiarus PolSfi geradezu fortnehmen 
wollte, flog ex an die Luft; als auch der aiveite nicht 
aufagte, fant Serr Johann Brejsfi, dem ih Den 
Wiaruśl Polsfi verfauft habe. 

So ift alfo der Wiarus Polski geqriindet und 
geleitet worden ohne irgendielde Ginmijhung der 
dortigen bijchójlichen Behörde. 

Kur Herr Studt Hat fih hineingemengt und 
er Hat zumächit privatim duch den Bropit aus 
Wattenjheid bon mir verlangt, ich folle den Wiarns 
Polsh fajfiven; als ich nicht gehorchte, wollte ex 
mittelbar durch Paderborn fein Ziel erreichen. 

Man fann alfo der Braca fagen: „Hören wir 
endlich einmal auf, ung etvig hinter die Kalten des 
qeijtlichen Getwandes gu verfriechen und zu der- 
langen, dag die Geiftlichfeit un8 gegen alle Anläufe 
Der Deutfchen vertheidiae.” 

Doch habe weder ich mich hinter ein geiftliches 
Gewand verfrochen, noch hat der Wiarus Volsfi 
Das gethan, und daß ich gufallig im geiltlichen Gee 
wande umfergefe und eine Zeitung gegtiindet habe, 
— das that ich, weil c8 mix freiftand. 

Weiter fchreibt der Kırcyer: „Uns fann die Art 
und Weife nicht gefallen, wie fich der Bijfof Simat 
ausaedritct hat, fomeit der Lert feiner angeblichen 
Auśdrudstwtije autentijh it Noch weniger aber 
gefällt un8 die Horm, in der fich Pfarrer Dr. UB 
als Fatholifcher Geiftliher über einen fatholijchen 
Bijhof ausläßt, und dak er bor dem breiten 
Bublifum fo unfonpathiiche Charafterziige des 
Biichofs aufdedt, die, bon Seiten eines Geilt- 
lichen offenbart, bei Unaufgeflärten der Nehtung bot 
diefev Behörde Mbbruch thun fórnen. Im diejem 
alle müffen wie denfelben Schluß ziehen wie bet 
VBejprechung des Artikels der Praca.” 

OB der Text der Musdrudsweife autentiich it, 
Das fant man bon der nod am Leben befindlichen . 
gegneriichen Seite erfahren. Wenn meine Dffen- 
barung fo unfympathijder Charafterziige ber Werth- 
Ihäkung der geiftlichen Behörde felbit bei Unauf- 
qeflarten Mbbruch thun fann, weshalb giebt denn 
da der Kuryer meinen Aufruf auf feiner dritten 
Seite wieder und tweshalb tritt er damit Sie Sache 
breit? Die Offenbarung bon Sachen und Angelegen- 
heiten des Mönche Martin Luther, des Biichofs 
Pobhleng in Königsberg, des Sitftbifchofs Sedlnibky 
in Breslau ift nicht nur für einen Fatholifchen Geift- 
lichen, fondern auch für jeden fatholifchen Laien et: 
was Gchmeraliches, ebenfo, wie das Ausichneiden 
von Gejchtwiiten aus dem menjchlichen Körper 
Ichmerzhaft ift. Und menngleich die Aufdedung 
folcher durch einen Geiftlichen die Werthichabung der 
aeitlichen Behörde felbft bei Unaufgeflärten beein- 
trächtigen fann, fo ift eine folche Mufdeung dann 
und warn durchaus erforderlich und fogar nüßlich. 
— So iit alfo aud die öffentliche Aufdeddung der 
weitfäliichen Angelegenheiten, die autentifch find, 
eine fchmerzliche Sache, doch durchaus nółhiq zwed8 
Befeitigunq ungefunder Verhältnifie Möge der 
Sucher unbeforgt fein! 
Darunter nicht leiden, 

Die geiftliche Behörde wird 
wenn auch PBerjonen fich 



jhamen werden. — Möge auch im Kuryer dad une 
mannlide Lamentirven über Bedriidung und Ber- 
folgung aufhören! Nicht damals war der Crgbijchof 
Ledochowsti groß, als ex im Bietgejpann mit grogem 
Gefolge in der Didzefe herumfuhr, jondern als er 
al8 Gefangener in Oftrotwo fap. Damals wurde 
er Kardinal. Nicht damals war der berjtordene 
Biihof Marwicz grok, als er mit dem König, 
fpateren Katfer Wilhelm I, auf dem Bahnhof in 
Belplin fprach, fondern als ex fich aus Pelplin guriid- 
309 und das polnijche Bolt fein Gefährt befrängte, 
jid) Davorjpannte und mit dem Gejange des Liedes 
„Mer fich dem Schuge“ das Gefährt im Triumphe 
von dem Belpliner Marftplag vor das bijchofliche 
Falaig geleitete, denn wie jhón Hat der Bijehof 
Martin gejagt: „Ecclesia pressa — Ecclesia 
gloriosa Ecclesia vietrix” (die Stirche bedrickt 
— rubmreic fiegreich). Aber — jo jagen 
Ihwache Charaktere, — durch jolde Worte fehadigt 
man die öffentliche Cache der Kirche, Ichädigt man 
fich jelbft! Gefchieht das? Nein! Es it gejagt: 
, Widerftehet dem Teufel, und er wird euch verlaffen!” 
Mögen die Feinde der Kirche wiffen, mit wem fie es 
zu thun haben. Mögen fie wijjen, daß das Reich 
Gottes nicht auf Rube vor der Welt, auf bequemen 
Pfarrpfriinden, auf reich dotirten Vijchofstiben und 
Ehrungen beruht, jondern auf Gerechtiqfeit und 
Wahrheit. Iefus hat nicht geboten, bequeme Bfarr- 
paujer, prächtige Kirchen zu bauen, fonder ex befahl 
vor Allem, alle Nationen zu taufen, fie gu lehren, 
alles zu halten, was er geboten habe. Die preugijche 
Politié gegeniiber der fatholijchen Kirche ijt auf 
einem todten Puntte angelangt. Sie fieht, daß fie 
ohne die Hilfe der Kirche blog mit Hilfe der Säule 
Die Bolen nicht germanifiren wird. Darum Hat in 
Dobrzyca entweder der Berjuch, ob e$ nicht auf dem 
Wege der Gewalt gelänge, oder allzugroger Eifer 
vorzeitig Die Borjage verrathen. Dod) nur nicht feig 
werden und Die Nixrchenthiiren bor den Pidelhauben 
nicht verfchließen, Denn jie fónnen mit der Kanone 
cingejchojjen werden, fondern antworten mit bem 
Worte Gottes, mit dem atwcifdneidigen Schwert, das 
Cingeweide und Nieren dDurehdringt: „Ihr Hals- 
ftarrigen und Inbefchnittenen an Herzen und Ohren, 
ihr widerjtrebt allezeit Dem heiligen Geilt, wie eure 
Vater fo auch ihr. Ihr habt das Gejeg empfangen 
durch den Engel und habts: nicht gehalten. Und 
wenn fie Diefe Worte hören, wird es ihnen ins Herz 
fchneiden und fie werden mit den Zähnen fnirfchen, 
und wenngleih jie Den und jenen nicht Tteinigen 
werden, wie den heiligen Stephanus, jo werden jie 
ihm bis aufs Blut zujegen, fet eS durch Boykott, 
oder Durch) Gefängniß oder Durch Verbannung. Doch 
Das ift nichts! Dulden fix Chrijtuś jollie für Yeden 
fig fein! Und furzum: Ecclesia pressa — Ecclesia 
gloriosa Feclesia vietrix!“ Pfarrer Lip. 

Aus Nr. 177 des Dziennik Berliński 

vom 4. Auguft «1901: 

Der Grzbijchoj von Köln, Simar, 

welchen uns Pfarrer Lig als einen verbifjenen Hafa= 
tiften gejchilbert hat, der jeine Hand dazu reicht, um 
unjer polnische Volk, welches im Weiten Deutjchlands 
in Arbeit fteht, zu germanifiren und darauf lauert, 
diefem Die theuerjten Schäße zu entreigen, erntet mm 
Beifall und Lob Seitens derjenigen Blätter, welche 
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im Kampfe mit der fatholijchen Kirche, den fie bis 
heutzutage noch führen, eine gewijje Berühmtheit er: 
langt haben. i 

ES wird gewiß nicht mehr lange dauern, bis Die 
Regierung die Verdienite dtejes Biichofs erkennen, 
feine Bruft mit großartigen Orden jchmücen und zum 
Bemeije feiner Werbienjte um die Förderung des 
Deutjhthums ihm vielleicht jogar, wie feinem Bruder 
gleichen Geiftes, dem Breslauer Bilchof Kopp, Die 
RKardinalswiirde verjchaffen wird. 

Sn einer feinen Gejelljchajt findet man Diejen 
fatholifchen Bijchof, in Gejellichaft der Köhnifchen 
Btg., Pofener Big, Schlefiichen Big. u. |. w. 
welche ihm Loblieder fingen und vor Freude darüber 
außer fich find, daß die Deutjchen endlich einmal 
einen Bijchoj bejigen. „Endlich ein deutjcher fatholijcher 
Ergbijchof.” Unter diefer Spigmarte veröffentlicht die 
Kilnifehe Big. einen Artikel, in welchen der Aufruf 
des Pfarrers Lig bejprochen wird, den fie mit Schmuß 
bewirft und ihn als einen Geijtlichen Hinjtellt, welcher 
nicht wife, was Gehorjam gegen feinen Bijchof Dez 
deute. 8 pajjiren interejjante Sachen. Die früheren 
Feinde der Kirche treten mun zum Schuße der Geilt- 
lichen und der deutjchen Bichöfe auf, welche fie 
während deg Kulturfampfes noch bis vor fuzer Beit 
in jo gebdjjiger Weije befämpft haben. 

„something is rotten in the state of 
Danemark” muß man mit Shafejpeare jagen. Das, 
was wir jou lange immer gejagt haben, findet aljo 
jeine Beltätigung: Die deutjhen Bijchöfe 
find mehr Deutjhe oder vielleiht auch 
Ultramontane, als wahre Satholifen. 
Sie vergejjen der Worte Chrifti: ,Gehet hin und 
lehrer alle Bölfer,“ fie tragen dazu bei, daß Die 
drangialirten Völker entnationalifirt werden, deren 
Widerftand man Aufruhr nennt; für unferen heiligen 
Kampf um die Rechte der polnischen Nation erfindet 
man Gott weiß was für Bezeichnungen. Man wendete 
uns gegenüber Worte an, vor welchen jogar die hafa= 
tijtijchen und  firchenjeindlihen Zeitungen zurück 
ichreden. Die Kölnische tg. Schreibt nämlich: 
„Erzbiichof Simar bezeichnete vie Bolen als ein 
verfommenes Bolt Wir haben uns zum ez 
brauch eines jo jcharfen Ausdruds nicht hinreifen 
lafjen.” 

Freue dich, Hafatismus, jchliege im Deine Arme 
Die fatholijchen, die deutjchen Biichóje, alle Zentrums 
männer und Katholiken, welche dem Erzbiihof Simar 
gleichen, wir polnischen Satholifen aber, die wir 
blind daran glauben, daß die Gerechtigkeit Gottes die 
Welt und das Gejehicl der Nationen regiert, werden 
das thun, was uns Die Kölnische Ztg. in den 
Mund legt, wir werden ihrem Nathichlage folgen 
und tufen: 

Deutfhfatholifen, Ihr müßt unjere 
polnifhen Forderungen erfüllen, |onft 
niejen wir auf Ever Jentrum, auf Cure 
Bild wpe whem gum sm jet nótiwnale 
polnijmhes Soh nidhidurd{ huneidet, halten 
wir Euch ebenjo für unfere Feinde wie 
die anderen dDeut{den Parteien. 

Ja! Wir wollen ganz jo verfahren, indem wir 
in unferem Gewiffer vollftändig mit den Grund- 
jagen des  fatholjchen Glaubens übereinftimmen, 
welchen die Bijchóje und Zentrumsmänmer durch 
hakatiftiiche Farben befudelt haben. 
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Aus Nr. 94 des Wiarus Polski 
vom 6. Augujt 1901: 

Die Polen in der Fremde, 

Die polnijhe Bolisbnerjamme 
[ungin Bodum, einberufen auf vorigen Sonn- 
tag, auf Betreiben des Verbandes der Polen, erfreute 
jic recht zahlreicher Betheiligung der Landsleute. 
Nach erfolgter Nechnumgslegung über die Thätigfeit 
des Verbandes und gleichzeitiger VBervollitändigung 
ded Vorstandes, fprachet einige Nedner itber Die 
Lage Der Polen in der Fremde nach Makgabe des 
befannt gegebenen Brogrammś, und wurde danach 
Die nachfolgende Refolution vorgelefen und ein- 
ftimmig angenommen: 

Mejolution: 
Die polnijchen Katholifen, verjammelt auf dem 

Bolfstage in Bodum, am 4. Wuguft 1901, be 
jeflicgen was folgt: 

I Als echte Söhne des polnischen Volkes 
werder wir immer treu gu der heiligen römifch- 
fatholiihen Kirche, zu ihrer Lehre und zu dem Mad 
folger Chrilti auf Exden, dent römischen Bapite, 
ftefen. i 

Wie das polnische Bolf niemal Rom ab- 
teiinnig geworden it, wie unfere Väter ihr Blut 
für den heiligen Glauben bergofjen haben, wie unfere 
Biihöfe und Kapläne wegen ihrer Glaubensfeitigfeit 
graujame Berfolqungen erduldet haben, wollen auch 
mir ung durch nichts, weder durch Drohungen, noch 
Durch aleipnerijche VBerfprechungen, weder durch Die 
Sapitaliiten, noch durch die Sozialdemokraten von 
dem Glauben unferer Vater und dem Zufammenhang 
mit der rómijch-tatholtjchen Kirche abbringen Iaffen. 

Damit wir den Anfechtungen unferer Verfuder 
widerstehen und unfere Kinder fie Glauber und 
Sitche erziehen fonnen, begehren wir Pfarrer und 
werden immer folche begehren, welche nicht nur die 
fertige Senntniß der polnischen Sprache beiten, 
fondern auch fähig find, unfere nationalen Bedürfniffe 
au deritehen und gebührend zu berüdfichtigen. 

II. 8 Bolen exrichaffen und Dutch die Vor 
jegunq dazu berufen, die Gejchide des polnischen 
Bolfes zu theilen, fühlen wir ung verpflichtet, alles 
daran au feßen, ung und unferer Nahfommenschaft 
bie polnische Nationalität zu erhalten. Deshalb 
werden wir alles vermeiden, was unjere Nationalität 
ichadiat, und fo vor Wem die Mifchehen. Cin Pole 
toll fich nur mit einer Bolin verheirathen, und eine 
echte Bolin foll nur einem Stammesbruder Herz und 
Hand reichen. 

3 ijt eine heilige Verpflichtung der Eltern, 
ihre Kinder polnisch fprechen zu lehren, che die- 
jelben andere, im Verkehr mit den Mönfchen nitbliche 
Spracden exlernen. 

Wir berurtheilen e8 al8 eine große Nachläffig- 
feit, wenn polnische Eltern bet den Erleichterungen, 
die wir haben, ihre Kinder nicht polnisch fprechen, 
lejen und jchreiben ehren. Der ift fein Ratholif, 
der in feinen Kindern den Glauben verloren gehen 
macht, aber auch der it deg Namen eines Bolen 
<< <img der feine Kinder nicht alg echte Polen 
erzieht. 

ITI. Eine große Bedeutung im Bolfeleben hat 
der Wohlitand, welcher jeder biirgerlichen Ihätigfeit 
die materielle Grundlaae bietet und dabei die Un- 
abhängiafeit der Familien, fowie Einzelner fider- 
itellt. Deshalb achten wir die Förderung der 
Küchternheit und Sparfamfeit al8 eine der eriten 
Verpflichtungen eines echten polnijchen Patrioten. 

IV. Keine geringere Bedeutung als der Wohl- 
jtanb Bat eine gefunde, auf fatholijche Grundfäße 
geitügte Volfsbildung. 

Wir erachten deshalb als Pflicht eines jeden 
Polen, fic) eifrig und beitändig die Verbreitung 
polnijdh-fatholijchex Schriften angelegen fein gu 
laffen, infonderheit der fir die Auswanderer Bez 
ftimmten. 

Unjere Vereine follen für Veranftaltung lehr- 
reicher Bortrage Gorge tragen und die Bibliothef 
genügend mit guten Büchern verjehen. 

Wer dazu in der Lage ijt, der Faufe polnijche 
Schriften und Bücher, namentlich folche, welche von 
der Vergangenheit der polnischen Nation und ihrer 
flaffijchen Schriftitellerei handeln und vertheile fie 
unter feine ZandSleute. 

V. Im die Fremde gingen wic nut unter dem 
Drude Der jchlechten heimischen Wrbeitsverhaliniffe, 
aber unjer Beitreben ijt und bleibt, hier foviel au- 
rücfleaen zu fónnen, dag e8 un8 zur Heimreife und 
aur Gründung einer Grijtenz fitr und und unfere 
Kinder dafelbit reicht. 

Aus dem Gejaqten geht hervor, dak uns Die 
Wrbeiterbeweaung und Alles, was die Lage des ar- 
beitenden Bolfeg und fomit auch die Unferige bet 
beffern tónnte, nicht gleichgiiltig it. 

As ein erfolgreiches Mittel fire diefe Bivede 
it die Oraanijation anzusehen, und deshalb rechnen 
wir die Einrichtung einer beruflichen Organifation 
für die polnischen Mrbeiter al8 eine der wichtigften 
Aufgaben de8 ,, Polenvderbandes”. 

VI. Die Erfahrung lehrt, daß man beitändig 
und fyifematijch nur öffentlich, in den Grenzen, ar- 
beiten fann, welche durch die Konftitution und die 
Landesgefeße vorgezeichnet find. Deshalb werden 
wir uns wie bisher, jo auch in Zukunft, an unfere 
in den Polener Volßverfanmlungen aufgeftellten 
Grundjake halten: 

„Dur Offenheit und Cinigfeit ftarf!” (8 
lebe die arbeitende polnische Bevölkerung in der 
wrembde und auf polnischer Erde! 

&3 Lebe die nationale Wolfsjache! 
Zum Schluß bemerfen wir, daß in der Bolf8= 

verfammlung mehrere Humdert polnifdier Fibeln, 
Brojhüren gegen die Trunfjucht und Flugblätter 
vertheilt wurden. 

Aus Ju. 95 des Wiarus Polski 
vom 8. Auguft 1901: 

Die dentichen Geiftlichen gegen den polnifchen 
Kirhengejang. 

Bor Kurzem ftarb in Yeckendorf eine Bolin, eine 
Schweiter der Rofenkranz-Brüderfchaft in Wattenfcheid. 
Die Landsmanninnen aus Wattenjcheid verfammelten 
fich zum Begräbniß, und nach Beendigung der üblichen 
Begräbnißzeremonien wollte man auf dem Kirchhofe — 
wie das überall feit vielen Jahren ohne Störung ge- 
jhiejt — ein polnijches Begräbnißlied anftimmen, doch 
die firchliche Behörde in Nerkendorf geftattete den 
polnischen Gejang nicht. Was foll das bedeuten? 
Man fann es fich Leicht vorftellen, wie fchmerzlich 
hierdurch nicht mir alle Begräbnißtheilnehmer, fondern 
im Allgemeinen alle Bolen in Neckendorf, Wattenjcheid 
und Umgegend berührt wurden. 



Sn den lebten Tagen pajfirten in Neckendorf noch 
andere iiberaug widerliche Dinge, welche wirflich das 
Vertrauen de3 polnijchen Volfes in der Fremde der 
deutjchen Geiitlichfeit gegenüber nicht gerade jtärft. 
Hierüber wollen wir noch |prechen. 

Sozialdemofratijhes. 

Aus Nr. 210 des Krakauer Naprzód 

vom 3. Auguft 1901: 

Wo follen die Bofener Bolen Bundes- 

genofjen fuchen ? 

Krakau, den 2. Auguft. 

Die berühmte Rede des Abgeordneten, Pfarrers 
Jazdzewati, einer der Stügen der polnischen Fraktion, 
welcher fich in verächtlicher Weife über die polnijche 
Bewegung in Schlefien ausjprach, indem er Diejelbe 
der Raufluft einiger Redakteure zujchrieb und jeterlich{t 
perficherte, bag die Polen niemals nach den jchlefischen 
Mandaten trachteten, fondern Ddieje immer den 
Bentrumsmännern abtreten würden, Haben durch ihre 
Widerfinnigkeit die breiten Maffen der polnijchen Ge- 
jammtheit in Erregung verjegt. Einen rechten Bären- 
dienst erwies jener Prólat duch feine Reden den 
deutjchen Slerifalen. In der gejammten volfsparteilichen 
Brefje in Schlefien und im Pojenjchen Hat e3 fürmlich 
zu fieden begonnen. Man Bat (aut darüber zu erörtern 
angefangen, weshalb denn in das uralte Neit in 
Schlefien die deutichen Klerifalen ihre Kufufseier legen 
follen ? Mit welchem Rechte wagen denn da „Jazdzewsti 
und Konforten, indem fie mit praflerijcher Nonchalance 
das Polenthum in diefem Landestheile migachten, weil 
Dasjelbe fic) unter dem Bauernfittel und unter Der 
Arbeiterblufe verbirgt, die jchlefiichen Mandate für 
immer zu verjchachern? Man begann das Berhältniß 
der Polen zum Zentrum genauer zu erforjchen, eS zu 
rebidiren, und im Lichte der Kritik zeigte eż jth, daß 
die Polen von diejem Verhältnig feinerlet Vorteil 
ziehen. Der fchlefiiche Stlerus wird unter der Herrjchaft 
eines folchen Feindes der Polen, wie Kardinal Kopp 
eS ift, immer mehr vom Hafatisnus durchdrungen. 
Der Ausgleich der Verjchiedenheiten zwilchen Dem 
Polenthum und dem Katholizismus unter jolchen Umie 
ftänden, wenn Die Kirche jih in den Händen von 
Feinden befindet, it ein jchädlicher Faktor. Mit einem 
Wort, das Dogma des ewigen Zudienjtejtehens den 
Bentrumsmännern gegenüber hat fich aufgelölt. Das 
Bolenthum Hat fid) von dem deutjchen Klerifaligmus 
gejondert. 

Das war, um e3 mit einer biblijchen Redewendung 
zu bezeichnen, der erjte Tag. Ihm folgte der zweite, 
in der Gejchichte der Entwicelung der polnischen Politit 
im preußischen Antheile wichtige Tag, der Tag Der 
Wahlen in Duisburg, wo die Bolen auch formell den 
Bentrumsminnern ihre Dienite gefümdigt haben. 
Dffenbar werden fih die Polen, nachdem fie diejen 
Weg einmal bejchritten haben, endlich einmal von Der 
Fürjorge des Zentrums freimachen, welches heut, weil 
8 fich an die Regierung anlehnt und Die Yolen am 
erfolgreichiten, nämlich durch die Kirche entnationalifirt, 
ein Anachronismus ift. 

Und dennoch wollen fich die Pojener „großen 
Politiker” nicht fo leicht mit der Löfung dicjes Biind- 
niffes einverstanden erflären, weil fie fic vor einem 
Bindnig mit der äußerten Linfen, mit den Sozial 
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Demofraten fürchten, was fic) aber doch al8 (ogijche 
Nothwendigtett herausftellt. Den von der deutjchen 
Negierung im preußiichen Antheil erbarmungslos ges 
tretenen Polen darf e3 nicht genügen, mit Der Ver- 
jöhnungspolitif a la Kościelsfi gebrochen zu haben, fie 
müfjen vielmehr zur rüdjichtslojen Oppofition 
übergehen, um auf diefem Boden mit 
denSozialdemofratengühlungzugewinnen, 
umfomehr, al3 die deutjchen Sozialdemofraten troß 
des jehr feindlichen Verhältnifjes der Politifer und der 
polnischen PBrejje der Sozialdemokratie gegenüber jtets 
im Reihstage für das bedrüdte PBolen- 
thum eingetreten find, um nur an Die Reden 
der lebten Seffion von Bebel, Singer, Kunert und 
Ledebour zu erinnern. Dieje gelegentlich der Polen: 
debatte gehaltenen Neden Haben in Folge ihres ent- 
ichiedenen und männlichen Ton jogar bon den Reden 
der Abgeordneten von der polnischen Fraktion vor= 
theilhaft abgejtochen. 

Das ijt aber nicht unfere einzige Beobachtung! 
Aehnlichen Anfichten find wir z. B. in den Spalten 
des Nuryer Lows begegnet. 

-Denjelben Gedanten verkündete jogar in jetnem 
Bourgevifie-Blatte, wie e8 der Kuryer Warjgawsfi 
it, Herr Mapstt, welcher, fofern er nicht jchwóigerijchen 
Unfinn wie Kaprys fchreibt, oder nicht Feuilletons aus 
der Neuen freien Prejje herausangelt und von den 
Pojener Berhdltnijjen jpricht, in verjtändiger Weije 
feine Stimme erjchallen läßt. Denn es bleibt zu 
bemerken, daß die polnijche Bevölferung im preupijchen 
Antheil vor Allem danach trachten muß, die bürgerlichen 
Sreiheiten im Allgemeinen auszubreiten, und im 
Diejem Punkte fann jie nur bei den 
Sozialdemofraten Unterftübung finden. 

Das erjte beite Beijpiel beweilt das: am meilten 
machen fich den Bolen verjchiedene Miniiterialerlafje 
fühlbar — ein Schild gegen Dieje fann vor Allem nur 
die gejegliche Beichränfung des Cigenwillens der Minifter 
bilden. Die Polizei chifanirt die Polen und löft Die 
polnischen Berfammlungen auf — das fann man mu 
durch das Bejtreben bejeitigen, Die öffentlichen Ver: 
jammlumgen von der polizeilichen Weberwachung zu 
befreien, wie dies bereits in Zranfreich, England u. |. w. 
der Fall ift. 

Noch viel Wafjer wird aber dahinfließen, bevor 
unjere bom Rlerifaligmus ducchdrungene Gejammtheit 
im PBojenjchen, welche zudem zu Führern nur die 
legten Trümmer des Adels befikt, einjehen wird, daß 
man, um Die etjernen Feljeln zu jprengen, demjenigen 
die Hand reichen muß, welche dtejelben mit Ausdauer 
zu durchjeilen trachten. 

Aus Nr. 82 der Gazeta Robotnicza 

vom 10. Ślugujt 1901: 

Eine rujjijeh-=polnijhe Einigung. 

Unter diefem Titel bringt das oberfchlefiiche 
Tageblatt einen Leitartikel, in welchem eS feine Lefer 
davon überzeugen will, daß „die Konftitution in 
Rußland die jofortige Einigung gwijchen Polen und 
Nuffen nach fich ziehen werde." Cine Konftitution 
in Rupland!? Lacherliches und nichtsjagendes 
Wort, foweit e$ bon der nächlten Zufunft Spricht! 
Wer den Druck und die Beichränfung auf diefer 
„heiligen“ Erde fennt, wer, wenn auch nur einmal, 
den Kopf eines Kojafenpferdes über fich gefühlt, und 
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wen das Pfeifen der Knute in den Obren getönt 
fat, der weiß, was man bon einem Vergleich mit 
Nugland und einer Konititution denken foll, welche 
die Bolen erhalten follen. Wenn man unfere armen 
Brüder, die tujjijchen Arbeiter, fragen wilde, wann 
fie eine Konftitution ertwarten, wirßten Diejelben 
darauf nicht zu antworten. Wher „ein rufftiicher Publi- 
sit", welcher die deutfchen Blatter informirt, wittert 
eine Henderung der öffentlihen Meinung, jogar in 
humoriitiihen Schriften. 

Der Kımyer Siwiontecany (eine Warfdauer 
Zeitiehrift) brachte die Karrifatur eines preußischen 
Soldaten in der Pidelhaube, welcher, in panijchen 
Schreefen verjeßt, nach dem bewólften Simmel em- 
vorblidt. Aus der dieiten Wolfe ragt eine Niejen- 
fauft hervor mit der Muffchrift: Die Slaven. Die 
Unterichrift lautet: Wir Deutfchen fürchten Nie- 
manden, al$ Gott. 

Der Kurher Stwionteeany weiß nicht einmal, 
daß die Deutjchen im Gxnfte mit panilatwijtijchen 
Ausichreitungen diefer Art rechnen. C8 braucht die 
Deutjchen nicht zu verimundern, daß der Zenfor, 
welcher nicht einmal ein Wort irber den Czaren oder 
über Mänael im Staatsweien durchlaßt, e8 erlaubt, 
auf andere Regierungen au jhimpfen (es iit doch bet 
uns ebenfo!) und inSbefondere auf die deutiche und 
ölterreichiiche Negierung. Aft eg doch cin beliebtes 
Thema fir die ruffiichen Neotiltenblätter, davon zu 
berichten, iwie Die tweftentopdifche Ronttitution dem 
polnijchen Bolfe in anderen Staaten fchadet. 

&3 mate endlich Zeit, dak die deutjchen Bolitifer 
anfingen, fic) mehr mit der Volitik der zum Betwut- 
fein aefommenen Wrbetterrethen zu beichäftiaen. 
Dann fónnten fie die Worte des Warfchauer Blattes 
(Robotnif) zitiren und nicht die feugerungen hu- 
moriftijcher Wifche, und darauś twiirden fie erfehen, 
dak nicht dev Panflavismus, fondern der Ruf „Fort 
mit dem Gzarenthum”“ unfere Lofung ift. 

Aus Nr. 82 der Gazeta Robotnicza 

bom 10. Auguft 1901: 

Berlin. 

Die Generalverjanunlung der polnischen Sozial- 
Demofraten in Berlin fand am Sonnabend, den 
27. guli d. 3., ftatt. In der VBerfammlung waren 
50 Mitglieder amwejend. Wir verzeichnen aug den 
Mittheilungen über das verfloffene Halbjahr folgende 
Ziffern: Cigungen des Verein: fanden 27 ftatt, 
joie 3 Borjtandsfigungen. Ir allen Verfamm- 
lungen wurden Vorträge oder Borlefungen ge- 
halten. Genoffe Haafe: „Ueber politifche Str- 
mungen in der polnijhen Gefelffchaft”. Genoffe 
Rybicki: „Ueber die politijchen Gefebe in War- 
hau“, „Atlareton und die Gefellfdatt”. Genoffe 
Berfus: „Aus der Natur und Wahrheit“, „Ueber 
die Iefuiten”, „Ueber die Demofratie”, „Ueber die 
Zuftände in Galizien“, „Saben wir ein gleiches 
Recht in Deutfchland“, „Der Bruch inden Reihen 
des Sozialismus”, „Weber die Maidemonitrationen”, 
Verlefung des Wufrufs zu den Wahlen im Nhein- 
lande. Genoffe Morawsti: „Aus den Reifen im 
Vofenfden”, „Ueber die Weltpolitif”, „Ueber den 
Verlauf der Maifeier”. Genoffe Mactiewicz: „Bom 
Gelde“.  Genojje Gulinsfi: „Ueber die Kom- 
munilten”. Genoffe Sofna: „Ueber die Reifen nach 
Oberjhlefien". Genoffe Szmania: „Ueber die Lage 
in Galizien“. Genoffe Riemer: „Mittheilungen aus 

der PBarteiverfammlung“. Genoffe Ligen: „Weber 
die Bolfs- und Gefellichaftsbewequng in Ober- 
ichlefien“. Genoffe Kaczmaref: „Bom Materialis- 
mus”. Genofje Minick: „Krieg und PVatrioten”. 
Der Jejt der Themen handelte von der qegen- 
wärtigen politijchen Lage und bon PVarteiangelegen- 
beiten. Die Theilnahme der Mitglieder und Gatte 
wat auf allen Berfammlungen genügend zahlreich, 
Die Disfuffion immer belebt. An neuen Mitgliedern 
wurden 26 aufgenommen. 

Der Bericht des Kaffirers, Genojjen Lewan- 
Dowsfi, erqab Folqendes: 

Sm I. Halbjahr (war eine Einnahme bon 
208,99 Mark und eine Wusqabe bon 198,30 Mark 
alt verzeichnen, mithin verblieb ein Kaffenbeitand von 
10,69 Mark. Die hauptfächlichiten Ausgaben be- 
ftanden im: Bełanntmachunąen in Der Gaz. Rob. 
32,50 Marf, Abonnement der Gaz. Mob. 18 Mart; 
für Aaitation 50 Mark: fire die Neife der Delegirten 
zum Barteitage 50 Mark; fitr die Bibliothet 
15 Mark. 

Nach dent Bericht des Bibliothefars, Genoffen 
Robick, find in der Brbliothef 138 Werke in 207 
Banden vorhanden. Bitcher wurden von 35 Gee 
noffen aelejen. itr das Cinbehalten geborgter 
Bücher bezahlten 27 Genojjen 8,90 Maré Strafe. 

Sn den Borftand (wurden fit bas laufende 
Halbjahr nachfolaende Genoffen acivahlt: St. Thiel, 
Vorfigender; 3. Mylfomwstt, Stellvertreter; A. Dene 
bins fi, Schriftführer; St. Morawsfi, Stellvertreter; 
wr. Lelvandowsfi, Kajjirer; W. Kopacaewstt, Stell 
bertreter (beide durch Afflamation aewählt). Chenfo 
wurden durch Afflamation gewählt: Bibliothefar 
Rhbich, Stellvertreter Olejnicfi. Zu Raffenrevt- 
foren wurden ernannt: Berfus, Abramowicz und 
Brofśga. Beliger find Sifotsfi und Woner. 

In das Beraniiqungśtomitee traten die Gee 
noffen: Letwandowsfi, Kopaczewsti, Suppert, Binifz- 
Fiewicg und Kaczmaref etn. 

Aus Nr. 82 der Gazeta Robotnicza 

bom 10. Augujt 1901: 

„. Mm. Berliner Militarwodenblatt in Nr. 57 
findet [ich nachftehende Bekanntmachung: 

Kunitwerfe, 
Chinefifde 

Borzellanwaaren, Steine, 
u. f. w. fouft und verkauft 

Glenf, Berlin N. W., 
Unter den Linden 47. 

Wir find fehr neugierią darauf, wie jest die 
fonjervativen Blätter Dieje militärifche Befannt= 
machıma erklären werden. Bisher empörten fie fich 
immer darüber, wenn die Gostalifterr fich zu bee 
faupten exdreifteten, dak das Militär viel chinejtjche 
Sachen mitbringe. 

Bronzer 

Aus Nr. 32 der Gazeta Robctnicza 

bom 10. Aligujt 1901: 
Rabr2e 

Auf unferem Georgs-Schachte fluchen die Leute 
und fchreien um Rache gen Simmel, weil ihnen die 
Arbeit fo fehwer bon Statten geht. 

Man hive, wie der Auffeher bet Vertheilung 
der Arbeit dort unten mit den Leiten BYŁ —- 
Nd gehe nicht dorthin, denn dort ift e8 Schwer und 
id bin nicht fehr gefund — fagt ein Wrbeiter, Der 



Aufjeher beauftragt den Zweiten und Dritten, aber 
Jeder hat irgend eine Ausrede. Unjer Aufjeher tt 
cin eifriger Katholif, denn er it im Dritten Jtojen- 
frangorden und in anderen heiligen Bruderjchaften. 
Deshalb Flucht und fchreit er auch nicht, ex rächt 
fih nur ftill. Wenn ihr jchiwach jeid, jagt ex, da 
geht nach Haufe; für Zaulpelze habe ich Feine Arbeit. 
E3 fommt der Steiger, der fich ebenfo äußert: „Seht 
ins Lazareth, wir haben feine andere Arbeit für 
euch.“ Einer der Arbeiter jagt: „Da geben Sie uns 
den Entlaffungsjdein, damit wie aus der Grube 
fahren fonnen.“ 

Die Ausfahrt findet früh von 5—6 Uhr ftatt, 
ruft der Steiger und entfernt fih. Und Du, armer 
stexl, fige die ganze Schicht ohne Arbeit, umjonit, in 
dem jtinfigen unteriwdiichen Loche, und Du fannit 
jogar nicht hexvausgefommen. 

Geliebte Britder, fewer, jehr jdrwer geht es 
ung... Die Herren haben fich zufammengejchloffen, 
und wit jagen einen den andern und treiben 
Die Arbeit jo in die Höhe, dag jelbit ein fraftiger 
und gejunder Dtenjh alle Sechichtem nicht Durd)- 
arbeiten fann. Der Schwächere muß dann verhun- 
gern. Gelbjt unter Bharao waren die Gefangenen 
nicht jo bedrücdt, wie wir jeßt, denn fie hatten 
wenigjtens genug zu effen, wenn jie auch jchiwer 
arbeiten mußten. Und uns läßt man in Die Tiefe 
hinab, bverjchliegt uns wie Aereftanten, bejchaftigt 
uns mit telnet Pferdearbeit, und al3 Lebensmittel 
haben wir daber ein Stüd teodenes Brot. 

In den Lazarethen jchaudert es einem beim 
Anblid der Schwindfüchtigen, Zerichlagenen und 
Veritiimmelten. 

Bur Agitation, Genoffen! Bringt euch euve Lage 
zum Berjtandnig. Heute find wir zu mwenig, des- 
halb mitjjen wir ebenjo leiden als Die unaufgeflärten 
Stollegen. 

Aus Nr. 32 der Gazeta Robotnicza 

pom 10. Yugujt 1901: 

Nadzionfön. 

dm Laufe des ganzen Jahres jammelte man 
von uns Geld zu einem Vergnügen, man 309 jogar 
monatliche Beiträge bei der Auszahlung ab; gleich= 
gültig ob Semand damit einverftanden war oder 
nicht. Wo ift das Bergniigen, wo ijt das Geld! 

Möge uns der Grubenvorjtand jagen, wo die 
Bergniannsgrofchen geblieben find. Wir fonnen 
auch noch an anderer Stelle anfragen. Wir rathen 
dem Borftande, denn jo wird e$ am Bejten fein, daß 
er uns dag Geld zuriicdgiebt, denn Wurft und Bier 
veritehen wir auch allein zu faufen und wiederum 
iit eS auch beffer, ung die jauer erfparten Grofchen 
für Derartige Vergnügungen nicht abzuziehen. 

Mus den Blättern Bes Muslandes. 

Ans Nr. 169 des Czas 

dod Kceorois 

oreitag, Den 26. Juli 1901. 

Die rujjijcheu Bhantajten und 
wejtlichen Slaven. 

Unter obigem Titel bringt Prof. W. Dore 
fownifow im $euilleton der Roffija einige Bemer- 
fingen aus Alnlaz des Wijtretens des Generals 
Nittich im tichechijchen Brag. 

= 180 — 

Wir werden wnS erlauben — jchreibt der 
tuffijche Gelehrte — an Herrn Rittich die Frage 
gu ftellen,-wer ihn autorijirt hat, in jolchem Tone 
im Namen aller Nuffen zu fprechen? War er denn 
wirklich überzeugt, daß die Mehrzahl der gebildeten 
und denfenden Nuffen fich über feine Wnfprache nicht 
luftig machen wird, namentlich aber diejenigen, denen 
Die Fulturelle, dtonomijche und politische Lage der 
Slaven des Wejtenś befannt it? Wir. glauben 
nicht, dag er eS wagen fónnte, Dieje Behauptung 
aufgujteller. 

Die Bropagatoren des Slaventhums, im der 
Art des Herren Hittich, beivegen fih immer noch im 
SDeenfreife Der Slawophilen des fechften Babhr- 
gehnts, Denen das Slaventhum ohne Mupland, ja fo- 
gat ohne das xuffiihe NeligionSbefenntnip ein Ding 
der Unmöglichkeit ijt. Bisher glauben fie noch nicht, 
oder jie wollen auch am Die folofjalen Cvolutionen 
DeS Nationalgefühls und des eigenen Kraftbeiwußt- 
jeins nicht glauben, welche in den legten verfloffenen 
35 Jahren fich innerhalb der jlabijchen. Bólfer des 
ójterreichijchen Statjerreichs jo jeher marfirt haben, 
Dd. i. jeit Der Beit alg Preußen, oder vielmehr Bis- 
marc Dejterreich aus dent Deutjchen Bunde ausge- 
ichieden und eś nach Südoit den Slawen guge- 
theilt hat. 

Wir, b. b. das amtliche Rußland, Hat jelbit 
Hand dazu angelegt, und gwar durch die Unterjtügung 
Preußens im Jahre 1886, mehr noch durch das 
Abrreten Bosniens und der Hergogowina im Dahre 
1876 an Dejterreich. 

Negt zehren wir an den Früchten der Kurz 
fichtigfeit unjerer Diplomatie. Was Den fulturellen 
Bergleich zwijchen uns und den Tehechen anbettifft, 
jo fann man jich hierüber auf der Fahrt nach Prag 
ihon aus dem Fenjter des Sturierzuges fehr leicht 
orientiren. Sch will bier nicht bon den, den hohen 
politijchen Sphären angehörenden — nein, jelbjt 
die fleineren Slaven vertheidiger ihre Nationalität 
jtetS mit Erfolg — Slawen reden. 

student Brof. Morforwnifow beiwiefen hat, daß 
Die Lage der weitlichen Slaven in Oejterteich gat: 
nicht jo jchlecht ijt, jchreibt ex weiter: 

„Der Kampf, welchen Die twejtlichen Slaven 
mit den Deutichen führen, findet auf legalem und 
fonftitutionellem Boden ftatt. Der greife Kaifer ift 
ohne Zweifel die perjonifigirte Vegalitat, indem et 
fich im Rahmen der Konftitution darum bemüht, die 
Sntereffen Der verjchtedenen Volfer Oejterreichs nach 
Wtdąlichłeit zu vereinigen. Wenn die Nuthenen in 
Galizien und die Serben in Ungarn eine geniigende 
detlegung dev ihnen gujtehenden Rechte noch nicht 
erlangt haben, jo trägt daran nur ihr noch immer 
nicht borgejchrittener Rulturguftand die Schuld.“ 

werner behauptet Prof. Morforwnifow, dag die 
politijche Unteife der Slaven das Nejultat des bete 
jpäteten Nationalgefühls ift. 

„Bas für Hilfe fónnen wir wohl nach diefer 
Richtung bin als Opfer bringen? Gelbjt auch der 
General Rittich) würde, wenn man ibn erjuchen 
jollte, ftatt Der lauten Bhrafen, fonfrete Fafta zu er 
greifen, Nichts ausrichten fonnen. Das wahre, le- 
gale Würdegefühl ift bei ung exit im Entftehen be- 
griffen, obiwohl wir unfere Nationalität erfampfen 
mußten. Wir fommen auch nicht dazu, unfere Mei- 
nungen auszutaufchen, und zwar aus dem Grunde, 
weil Doch die fortwährende Grenzerweiterung nicht 
die alleinige Aufgabe eines Staates, der fchon feit 
Sahren ein jo ausgedehntes Terrain beißt, daß die 
Bevölferung eS nicht in gehöriger Weije auszubeuten 
im Stande ijt, jein fann. Mit joldhen Fultirrellen 
Errungenschaften werden wir nichts erzielen, denn 
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gegentwdrtig fann doch nur derjenige Staat den 
Kampf mit Siegeshoffnungen aufnehmen, der ent- 
jprechendeś Wijjen und Entivieelung aujguweijen 
vermag. Was wollen Sie num Herr Nittich, in 
Anbetracht folder Bedingungen den Tichechen bieten? 
Vielleicht Stellungen als Lehrer der lateinischen und 
ariehiichen Sprache, oder aber Kongeffionen zur Wus- 
beutung unjer Mineralien? Dies miirde ja fo aus- 
feben, als ob wir felbjt in ihrer fulturellen Kraft 
eine Stüße fuchen würden. 

Was fonnen wir ihnen daher nur bieten?” 
Sndem Profeffor Morfownifow fchlieglich einen 

Paffus aus einem Artifel der Slafi od Blanica-Zei- 
tung anführt, in dem der tichechifche Führer Engel 
den Gedanfen entwidelt, daß die Tichechen auf feine 
fremde Hilfe vechnen, und dag fie fich jelbjt Rath 
ichaffen werden, jchließt ex feine Ausführungen mit 
folgenden Worten: 

„Das find die Anfchauungen der Sauptanführer 
de3 wejtlichen Slaventhums zur Exreichung der von 
demjelben gejtecten Ziele. Es ijt thatfächlich fchiver, 
delifater und politijcher nicht nur auf deutfde Gee 
Lüfte, aber auch auf die unpraftifchen Träumereien 
unjerer Slamwophilen zu antworten, welche die vere 
alteten Ideen itber die politijhe Führerfchaft Nuke 
lands im ganzen Slaventhum nicht [08 werden 
fónnen und fic) immer noch nach den Balfan= 
Slave umfehen. 

Mit den legteren werden tir noch biel zu thun 
haben, und gwar um Oefterreich in diefer Frage 
nicht den Vorrang zu geben. Natürlich fonnen fic) 
ja die Berhaltnijje ändern, und nach dent Tode 
orang Sofefs fonnen ja in Burg die alten deutfchen 
Strömungen die Oberhand befommen. Dies ware 
ja für ung das Bejte, denn e8 ift doch vortheilhafter, 
Die don der Kultur duchdrungenen Slaven auf 
jeiner Seite zu haben, al8 Garten, Kirkifen, Mon- 
golen u. A. 

Um aber unter den Slaven die Hauptrolle ein= 
zunehmen, muß man doch mindeftens mit ihnen auf 
einer Höhe ftehen. Da aber die Nivenu-Erhebung 
unjerer Kultur eine fehr dringende Nothivendigkeit 
it, jo miijjen wir das Fafeln über das weitere Vor- 
dringen nach dem fernen Ojten bon uns ftoßen und 
unfer ganzes Thun und Trachten umferer inneren 
Entwicelung widmen. Hiermit werden wir uns 
gleichjam darauf vorbereiten, unjere Hände nöthi- 
genfalls nach den twejtlichen Slaven ausftreden zu 
dürfen. Das, was wir gefagt haben, wird doch 
wohl ausreichen, um unfere Altflaven veritehen zın 
laffen, nach welcher Richtung hin ihre Arbeit gerichtet 
fet müßte. — Und daß uns in der Butunft ein 
Kampf bevorfteht — das unterliegt feinem Zieifel, * 

„Sapienti sat. 

Merzbach’fche Buchdrudetei, Bojer. 




